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      But I’m a creep, I’m a weirdo,

      What the hell am I doing here?

      I don’t belong here

      I don’t belong here

      Radiohead, „Creep“
    


    
      

    


    
      Handle so, dass die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen

      Gesetzgebung gelten könnte.

      Immanuel Kant, „Kritik der praktischen Vernunft“
    

  


  
    
      
        
          Prolog
        

      

    

  


  
    
      Die Stille ist unvergleichlich, vollkommen, so dicht und weich wie Zuckerwatte. Süß und schwer umgibt sie mich. In Sekunden werden meine Lungen kollabieren. Kollabieren Lungen, wenn sie sich mit Wasser füllen? Meine Augen sind weit aufgerissen und nehmen alles wahr: die kleinen Schwebeteilchen im Wasser, den hellen Fleck an der Wasseroberfläche, der sich langsam entfernt, den Weg des Lichts, von oben nach unten an Intensität und Farbe abnehmend. Mein Herz wird aufhören zu schlagen. Ich halte die Luft nicht länger an und schlucke Wasser. Die Panik packt mich plötzlich. Ich wehre mich gegen den Zug an meinem Bein, wissend, dass ich nach oben muss. Ich trete um mich, versuche krampfhaft, Schwimmbewegungen zu machen. Schmerzen. Sinnlos.
    


    
      Nur noch ein Wunsch: Luft, Luft, Luft!!
    


    
      Die Bilder kommen in Farbe: Meine Mutter. Sie trägt mich auf dem Arm. Sommer. Ihr blonder Pferdeschwanz wippt auf und ab. Ich schaue sie an. Sie lacht mit dieser kleinen Lücke zwischen den Vorderzähnen. Ihre bunte Bluse flattert im Wind. Bei diesem Schnitt und den grellen Farben ist es gut, dass die Zehnerjahre des neuen Jahrtausends unwiderruflich vorbei sind. Die Wiese leuchtet in einem unnatürlichen Grün. Würden die Halme nicht im Wind wogen, es könnte Kunstrasen sein. Mein Vater mit seiner uralten Drahtbrille und dem schrecklichen Pullover aus Computerstrick löst sich vom Hintergrund. Na, wenigstens ist er warm genug angezogen. Es müssen mindestens 25 Grad im Schatten sein. Seine ungekämmten braunen Haare stehen ab. Er zeigt mit der Hand auf mich. Sein Mund formt Worte, die ich nicht verstehen kann. Lila, unsere schwarz-weiße Promenadenmischung, springt mit heraushängender Zunge um uns herum. Ein Schmetterling flattert vorbei. Sieht aus wie ein Schwalbenschwanz mit dem schwarzen Muster auf hellgelben Flügeln. Wo ist der rote Punkt? Ich konzentriere mich auf die unteren Flügelspitzen und versuche ihn auszumachen.
    


    
      Da hält mich etwas fest. Ich spüre den eisernen, unnachgiebigen Griff. Es zieht an mir. In diesem Augenblick weiß ich, dass dies die letzten Bilder sind, die ich in meinem Leben sehen werde.
    


    
      Lass mich!, denke ich. Ich will zurück. Meine Gedanken dehnen sich wie Kaugummi. Wie durch einen Sog reißt mich etwas nach hinten. Das Wasser erdrückt mich. Meine Zeit läuft ab. Ich schlucke und schlucke. Meine Ohren pochen, in meinem Kopf explodieren kleine Blitze, und auf meiner Brust liegen Zentner. Ich gebe auf.
    


    
      Ich sinke weiter ins Dunkle auf dem Weg in den einsamen Tod. Und ich frage mich, warum ich mich jemals in die Nähe von fließendem Wasser begeben habe.
    

  


  
    

    
      Auftrag
    


    
      „Ja, ich kümmere mich drum.“ Klar, dass ich wieder den Kleinkram für Keeler erledigen musste. Ich setzte mich im Bett auf und dachte noch einmal darüber nach, ob heute Dienstag oder Mittwoch war. Keeler schwadronierte weiter ohne Punkt und Komma. Normalerweise sah ich ihn nur zwei- oder dreimal im Monat, wenn ich meine Artikel ablieferte. Mehr wurde das fürs Chicago IN & OUT nie. Ich schrieb gern über Theater, Film und Kunst. Zur Not machte ich auch mal eine Restaurantkritik, aber spezialisiert war ich auf Interviews mit Stars und Sternchen. Die verkaufte ich dann an alle interessierten Online-Redaktionen.
    


    
      „Mensch, Keeler! Warum schickt ihr keinen Boten? Ich sag es ungern. Aber um nur ein paar Antworten abzuholen, bin ich definitiv überqualifiziert.“
    


    
      „Danke für den Hinweis, Nia. Ich werde es bei deiner Honorarabrechnung wohlwollend berücksichtigen“, bemerkte Keeler sarkastisch. „Der Typ wohnt schließlich in Sandy Hills.
    


    
      Wir brauchen die Antworten dringend für die neue Ausgabe am Freitag. Du wohnst in der Nähe und musst ohnehin mal wieder für die Redaktionssitzung morgen reinkommen.“ Pause. „Bist du noch dran?“
    


    
      „Ja klar. Ich warte auf den eigentlichen Grund.“
    


    
      Ich konnte mir vorstellen, wie er sich im Sessel zurücklehnte, das gestreifte Hemd über dem eindrucksvollen Bauch spannend, und mit der Hand durch die wenigen Haare fuhr, die ihm noch geblieben waren. Ich hörte ihn kellertief seufzen. „Wenn alle meine Freien mich so viel Zeit kosten würden wie du, könnten wir nur zweimal im Jahr erscheinen. Also: Hast du schon mal von Ethan Waterman gehört?“
    


    
      Vielleicht war ich durch den Weckruf noch verlangsamt, aber tatsächlich kannte ich niemanden in der westlichen Welt, der noch nichts von Ethan Waterman gehört hätte. Die Frage allein war schon eine Beleidigung. Ich schwieg und wartete Keelers Fortsetzung ab. „Okay“, fuhr Keeler fort. „Seitdem der Typ auf der industriellen Landkarte aufgetaucht ist, hat er noch nie ein persönliches Interview gegeben. Nachdem er vergangene Woche dreihunderttausend Dollar für den neuen Anbau des Kunstmuseums hier in Chicago gespendet hat, haben wir eine Liste mit Interviewfragen an seine Firma rausgeschickt.
    


    
      Eigentlich war es pro forma. Keiner hat damit gerechnet, dass das Schreiben überhaupt über deren Papierkorb hinauskommen würde. DNAssociated hat sich heute Morgen gemeldet. Waterman hat die Fragen tatsächlich beantwortet. Vielleicht betreibt er Imagepflege beim einfachen Volk, aber auf jeden Fall werde ich am Freitag seine Antworten bringen. Und ich wäre meinen Job als Ressortleiter binnen Sekunden los, wenn wir es nicht auf der Titelseite erwähnen würden.“
    


    
      „Chef, du glaubst doch nicht wirklich, dass der Typ auch nur eine Frage persönlich beantwortet hat. Wahrscheinlich wurde damit die Cousine der Tochter der Vorzimmerdame seiner Vorzimmerdame betraut.“
    


    
      „Mir egal, solange er das Ding autorisiert. Und das hat er heute Morgen getan.“
    


    
      „Echt?“
    


    
      „So echt wie meine neue Goldkrone hinten links. Ich will, dass du zu ihm rüberfährst und schaust, was du kriegen kannst. Vielleicht siehst du ihn sogar persönlich über den Flur gehen oder kannst bei seinem Personal noch ein aktuelles Foto rausschlagen. Ich kann da keinen Boten hinschicken. Also?“
    


    
      „Nach der üblichen sorgfältigen Körperpflege mache ich mich sofort auf den Weg. Wenn ich es schaffe, bringe ich dir alles heute Abend noch rein. Aber mach dir nicht zu große Hoffnungen. Marc Zuckerberg steckt auch nicht jeder dahergelaufenen Freien ein hübsches Foto aus dem letzten Urlaub zu.“
    


    
      „Danke. Die genaue Adresse findest du in deinen Mails. Sehe dich dann heute oder morgen früh. Ruf auf jeden Fall an, wie es gelaufen ist.“
    


    
      „Tschüss, Keeler. ... Und danke fürs Wecken.“
    


    
      Dienstag, 18. April 2034. Das absurd Schöne am Aufwachen in einer Kleinstadt war, dass es genau wie das Aufwachen in einer Großstadt war. Schon ab sechs Uhr morgens bebte Sandy Hills mit unterdrückten Aktivitäten. Viele Arbeiter pendelten nach Detroit oder Chicago. Das war dank der neuen Schnellzüge ein Kinderspiel. Wenn die Müllabfuhr nicht gerade lautstark Mülltonnen über die Straßen schleifte, hörte man Kinder auf dem Weg zur Schule, die sich miteinander unterhielten, Autotüren schlugen, Zeitungen flogen ab und an mit einem satten Klatschen gegen hölzerne Haustüren. In Sandy Hills gab es außer dem gepflegten Einzelhandel und den zwei touristischen Attraktionen am Mirror Lake weder Industrie noch sonstiges geschäftliches oder gesellschaftliches Leben. Der See war größer als die Stadt, und das war wahrscheinlich auch gut so. Der schöne, verseuchte See.
    


    
      Als ich vor drei Monaten hergezogen war, hatte ich einige Zugeständnisse machen müssen. Ich hasste Städte, in denen sich die Häuser wie wackelige Zähne an der Hauptstraße entlangreihten. Kein gewachsenes oder gar historisches Zentrum. Am Ende der Stadt das übliche Einkaufszentrum – genau das war Sandy Hills. Der Name klang damals so pittoresk. Die Realität war ernüchternd.
    


    
      Was den Unterschied machte, waren Pearl und Cola. Wir hatten uns an der Uni kennengelernt und kapiert, dass freundschaftliche Nähe wichtiger war als städtisches Ambiente. Eigentlich hatte Pearl uns Sandy Hills eingebrockt. Nachdem sie den schrecklichen Herb geheiratet hatte – nicht ohne vorher die Beziehung durch eine Schwangerschaft zementiert zu haben –, war ein Umzug nach Sandy Hills unvermeidlich geworden. Die gesamte buckelige Verwandtschaft von Herbert Kurz lebte dort.
    


    
      Mein Freund Cola verdankte seinen Spitznamen dem unmäßigen Konsum desselben Getränks. Im echten Leben hieß er Paul Nowak. So nannten wir ihn nur, wenn wir ihn richtig ärgern wollten. Ihm war es egal, wo er wohnte. Als Vertriebsleiter für Filtersysteme war er ohnehin immer unterwegs. Bis heute konnte oder wollte er Pearl und mir nicht erklären, warum er für diesen Job hatte studieren müssen. Allerdings war er generell kein Freund von vielen Worten.
    


    
      Als freie Journalistin war Sandy Hills für mich eine annehmbar gute Station zwischen all den größeren Städten in der Region, an deren Online-Magazine ich meine gelegentlichen Artikel und Interviews verkaufte. Außerdem bot es großen Abstand zu meiner Familie. Mom und Dad wohnten immer noch am Stadtrand von Las Vegas. Wir telefonierten meistens sonntags und beschränkten uns auf ein bis zwei Besuche pro Jahr. Meinen Bruder Neal hatte ich seit Jahren nicht gesehen. Bis dato sah ich keinen Grund, das zu ändern.
    


    
      Während ich Hose und Shirt auszog und unter den tröpfelnden Strahl der Filterdusche stieg, stellte ich fest, dass meine Vorstellung von Ethan Waterman wenig schmeichelhaft war. Auf den zwei Bildern, an die ich mich unscharf erinnerte, sah er ernst aus. Zu chic, zu jung, zu reich, zu schlau. Aber was wusste ich schon über ihn? Ich stieg wieder aus der Dusche heraus, verzichtete auf die Schnelltrocknung, um mein Mob anzumachen, und hinterließ kleine Wasserlachen auf dem Parkett. Gedankenverloren schleifte ich mit den Zehen meine Schlafanzughose über den Boden, um halbherzig die Pfützen aufzuwischen.
    


    
      Wasserverschwendung – als hätte ich ein paar Dollar einfach weggewischt.
    


    
      Mob – die Mobile Operationsbasis. Mich erinnerte der Name dieser Ansammlung von Chips und Dioden immer noch an ein militärisches Geheimunternehmen aus den Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Tatsächlich war das Mob der Stein der Weisen, das universelle technische Gerät. Das Mob konnte alles. Ich war Neuheiten gegenüber immer skeptisch eingestellt, aber ohne Mob ging gar nichts mehr. Ich telefonierte, las, schrieb, hörte und dachte mit dem Mob. Ich war das Mob, denn es enthielt meinen Bankzugang und meinen digitalen Personalausweis. Es hatte gerade die Größe einer Zigarettenschachtel und brachte mich direkt ins Netz.
    


    
      Ethan Waterman hatte immerhin vierzehn Millionen fünfhundertdreiundvierzigtausend Einträge bei Google. Er hatte sein Geld mit Soft- und Hardware gemacht, die er an Stadtverwaltungen, Krankenhäuser in den USA und international verkaufte, um deren DNA-Datenbanken zu aktualisieren und leistungsfähiger zu machen.
    


    
      Es gab tatsächlich nur diese zwei Bilder von ihm. Ich stellte fest, dass nicht nur meine Erinnerung, sondern auch die Aufnahmen unscharf waren. Was hatte der Typ nur für eine PR-Abteilung?! Auf beiden Fotos lächelte er nicht. Das blonde Haar war modisch geschnitten, dunkler Anzug, keine Krawatte – immerhin. Die Gesichtszüge: unscharf. Auf der Forbes-Liste der reichsten Männer stand er auf Platz 12. Womit konnte man mit knapp dreißig schon so viel Geld verdient haben? Mit DNA – das war heutzutage der Stoff, aus dem die Träume gemacht wurden. Der Mann hatte Zugang zu den vertraulichsten menschlichen Daten überall auf der Welt gehabt und damit jede Menge Geld verdient. Garantiert ein Arschloch. Ich musste mich locker machen. Warum war ich neidisch, missgünstig? Was auch immer ich heute aus Ethan Watermans Haus mitnahm, ein vernünftiges Bild musste auch in seinem Interesse sein.
    


    
      Ich druckte mir Watermans Privatadresse aus, die wahrscheinlich schon allein ein paar Hunderter bei den entsprechenden Stellen wert war, und griff mir den übersichtlichen Stadtplan von Sandy Hills. Mittlerweile fror ich an Händen und Füßen, schnappte mir meine alte Jeans, frische Unterwäsche aus der Kommode und ein eisblaues Shirt aus dem Schrank. Die blöde Tür klemmte immer noch. Ich war bekennender Verächter schwedischer Möbelhäuser. Wie bei so manchem Prinzipienbruch zuvor hatte mich auch diese Überzeugung nicht davon abhalten können, meine kleine Wohnung mit deren wunderbarem Möbel-Fast-Food einzurichten. Es war so einfach: Man verbrachte einen Tag in einem schlecht klimatisierten Möbelhangar. Mit etwas Glück konnte man schon am nächsten Tag eine komplett weiße Einrichtung bewohnen. Das war praktisch. Man war nervlich am Ende und musste garantiert mehrere Monate lang beim Anblick von Schraubenschlüsseln weinen oder schreien. Aber es war schnell und für ein paar Jahre gut. Ich drückte mich schon seit Wochen darum, der klemmenden Tür mit einem Werkzeug zu Leibe zu rücken. Lieber regte ich mich bei jeder Benutzung über das Manko auf.
    


    
      Mist. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es schon Viertel vor zehn war. Mit noch nassen Haaren schlüpfte ich in meine Sneakers, schnappte mir meine blaue Lederjacke und lief zur Tür. Tasche, mein Mob, Geldbeutel, Stift und Block lagen auf dem Stuhl. Der Schlüssel steckte. Ich rannte die Treppe hinunter und bemerkte schmerzlich, dass ich noch nichts gegessen hatte. Manche Menschen konnten morgens nichts essen. Andere mussten. Ich gehörte zum letzteren Typ. Nichts zu essen machte mich unleidlich, schlecht gelaunt, aggressiv. Sicherlich keine guten Voraussetzungen, um bei der örtlichen Industriellenprominenz Punkte zu sammeln.
    

  


  
    

    
      Begegnung
    


    
      Wenn ich rannte, konnte ich vielleicht noch einen kleinen Abstecher zum hiesigen Bäcker machen. Glücksgefühle überkamen mich, während ich mich langsam in Bewegung setzte. Im Vergleich zu den meisten anderen Menschen lief ich gern. Knapp fünfzig Kilogramm auf einen Meter fünfundsechzig verteilt, das ließ sich gut bewegen. Die Luft roch angenehm nach Moos und Feuchtigkeit. Der Himmel war bedeckt, aber die Wolkendecke dünn, sodass ich die mittägliche Sonne schon erahnen konnte. Früher hatten um diese Jahreszeit die Vögel gezwitschert. Inzwischen waren sie in Gefilde abgewandert, in denen es mehr grüne Vegetation und besseres Wasser gab. April – der Frühling war auch ohne Vögel im Landeanflug. Ich genoss den minimalen Gegenwind, den meine Bewegungen auslösten.
    


    
      Mich traf schier der Schlag, als ich den Anschlag an Sabritzkis Tante-Emma-Laden sah: Die Literflasche Wasser kostete mittlerweile satte fünf Dollar. Es war unfassbar! Ich würde bald einen Kredit für Grundnahrungsmittel aufnehmen müssen. Vor zehn Jahren hatten die Demokraten im Kongress davor gewarnt, dass Wasser bald über drei Dollar kosten würde. Ein Aufschrei war durch die Nation gegangen: Drei Dollar! Da hätten wir ja gleich unser Öl trinken können – das wäre günstiger gewesen. Tödlich, aber günstig. Natürlich hatte es jahrelang keine verbindlichen CO₂-Abkommen gegeben. Klimaschutz war einfach zu teuer. Umweltschutz und Recycling blieben viel zu lange das Privileg der großen Industrienationen. Und selbst die hatten es damit nicht so genau genommen.
    


    
      Der Super-GAU aus 2018: die chemischen Gifte und die Dreckwolken im Meer, die den Weg bis heute über den Regen in unsere Städte fanden: Heute zahlten wir alle die Rechnung für unsere Dummheit.
    


    
      Seitdem die Wasserpreise über vier Dollar gestiegen waren, beschwerte sich niemand mehr. Es war eine Art stiller Resignation, mit der wir akzeptiert hatten, dass das Wichtigste, das wir neben der Luft zum Atmen brauchten, plötzlich zum Luxusartikel geworden war. Es gab einfach kein sauberes Wasser mehr. Wir hatten unseren verdammten Planeten verkommen lassen. In ein paar Jahren würden wir vermutlich zu Tausenden in Chicago mit Wasserkanistern an einem Tankwagen anstehen. Die Geschichte hatte uns schon lange eingeholt.
    


    
      

    


    
      Als ich die Tür zum Coffeeshop öffnete, kam mir sofort der Duft von warmem Brot entgegen. Es gab schlimmere Gerüche. Zwei Teenager bezahlten noch ihre Brötchen, aus denen zerquetschte Marshmallows herausquollen. Ich war dran. „Morgen.“
    


    
      „Morgen. Was darf’s sein?“
    


    
      Ich bestellte einen Latte und ein Croissant, die gelegentliche Frühstückshommage an das Heimatland meines Vaters. Die Aussicht auf Milchschaum und Butter hatte eine fast erhebende Wirkung auf mich.
    


    
      „Kann ich sofort zahlen?“
    


    
      „Klar. Ich bring Ihnen die Sachen gleich.“
    


    
      Ich legte das abgezählte Geld auf den Tresen und suchte mir einen Platz auf der Fensterbank vor den bodentiefen Schaufenstern. Es war der perfekte Platz: Ich sah die Straße und konnte mit einer kleinen Wendung meines Körpers beobachten, wie mein Kaffee zubereitet und das Croissant auf einem Tellerchen platziert wurden. Im Hintergrund sangen die Beatles „Yesterday“ aus einer rauschenden Pod-Anlage. Die alten Dinger hatten eine himmelschreiend schlechte Qualität. Jeder, der etwas auf sich hielt, verlinkte die Boxen einfach mit seinem Mob. Im hinteren Teil des Ladens gab es noch einen Stehtisch und zwei Tische für jeweils vier Personen. Für die üblichen Seniorentreffs war es noch zu früh.
    


    
      Links neben mir buhlte die aktuelle Schlagzeile der Tageszeitung in großen schwarzen Lettern um meine Aufmerksamkeit: „Mehrere Tote im Mirror Lake – Vergiftet?“ Ich nahm das Blatt hoch. Wer schwamm heute noch im Mirror Lake? Das glich einem Selbstmordkommando. Der See war seit Jahren verunreinigt. Meine Augen flogen über die Zeilen. Die Knochen mussten schon ewig im See gewesen sein, irgendetwas hatte sie lange genug unter Wasser festgehalten. Dass nach über 15 Jahren, so lautete die Schätzung des Gerichtsmediziners, überhaupt noch etwas von den Menschen übrig war, grenzte an ein Wunder. Die Todesursache war noch unklar – man hatte hohe Konzentrationen von Umweltgiften in den körperlichen Überresten gefunden.
    


    
      Umweltverschmutzung. Das Übel unserer Zeit. Ich kannte niemanden mehr, der ohne Filter duschte. Filter, die Einfachlösung für die Probleme unserer Zeit. Wir duschten durch Filter, wir pinkelten hinein. Jeder Tropfen Wasser wurde gespart und wiederverwendet. Baden – ein Luxus für die oberen Zehntausend. Todesfälle durch Ertrinken hatten sich in den vergangenen Jahrzehnten vervielfacht. Niemand würde heute noch freiwillig in einem offenen Gewässer schwimmen. In den letzten zwanzig Jahren des neuen Jahrtausends waren mehr Menschen beim Schwimmen in Flüssen und Seen gestorben als bei Verkehrsunfällen. Das behauptete zumindest die Statistik. Man musste weit reisen, um noch saubere Küsten anzutreffen, und die Urlaubsanbieter ließen sich das gut bezahlen.
    


    
      Der 18. Dezember 2018 hatte sich in das kollektive Gedächtnis eingeprägt wie die Terroranschläge vom 11. September 2001. Der Tag, an dem Mutter Erde nach Ansicht der Verschwörungstheoretiker zurückgeschlagen hatte. Erdbeben im Atlantik und Pazifik hatten Tsunamis ausgelöst. An Weihnachten hatten alle das Ausmaß der Jahrhundertkatastrophe verstanden: Die seit Jahren in den Ozeanen dümpelnden Dreckwolken aus Müll, Dioxinen und Kunststoffen – jede für sich so groß wie Australien – waren in ihren feinen Einzelteilen über die Küsten und Meere verteilt worden. Auch die gigantische chemische Industrie von Tokio war damals binnen Minuten vom Meer verschluckt worden. Ihre Gifte und die anderer zerstörter Chemie-Großanlagen an den Küsten verteilten Ebbe und Flut noch heute über den gesamten Planeten.
    


    
      Die Klimakatastrophe, die durch den Treibhauseffekt und die Gletscher- und Polareisschmelze vorangetrieben wurde, hatte allein schon gereicht, um die Nationen dieser Welt in große Schwierigkeiten zu stürzen: Die rapide wachsende Weltbevölkerung hatte immer weniger Trinkwasser zur Verfügung. In Südamerika gaben die Andengletscher kein Wasser mehr her – die Kraftwerke produzierten als Folge davon weniger Strom. Der Himalaja konnte mit seinen schwindenden Gletscherseen immer weniger Chinesen versorgen. Die Permafrostböden in Russland waren abgeschmolzen. Anstieg des Wasserpegels in den Küstenregionen, Dürre und Versandung im Landesinneren aller Kontinente. Und während all dies unter den Augen der Weltbevölkerung und der Regierungen dieser Welt geschah, hatten die USA sich weiterhin stur geweigert, verbindliche Treibhausgas-Richtlinien zu unterzeichnen.
    


    
      Trinkwasser verdiente seit Jahren den Namen nicht mehr. Nur Wasser in versiegelten Flaschen zertifizierter Firmen war noch sicher. PET-Regen, überall da, wo die Luft am meisten verschmutzt war. Die Schwermetalle, Weichmacher und Hormone wanderten über die kranken Bäume ins Grundwasser, und die Zuflüsse versauten die großen Gewässer. Dann begann der Kreislauf von Neuem. Die Kosten für die Aufbereitung verschmutzten Wassers überstiegen mittlerweile locker jeden Rüstungsetat.
    


    
      Ich bedankte mich für meinen Kaffee und überlegte, ob er vor meiner Geburt wohl anders geschmeckt hatte. Während ich in mein Croissant biss, öffnete sich die Tür ein weiteres Mal. Drei Personen betraten den Raum. Es war, als hätten sie einen ganzen Schwung kalte Morgenluft mit hereingebracht. Sie grüßten kurz und gingen direkt auf einen der zwei Tische zu. Einer der drei setzte sich mit dem Rücken zur Wand, die anderen nahmen gegenüber Platz.
    


    
      Mein Blick hatte sich an dem Kleinen festgesaugt, der mit dem Rücken zur Wand saß. Gerade lachte er leise über etwas, das sein Gegenüber gesagt hatte. Mann, der Typ war riesig: mindestens ein Meter fünfundneunzig! Ich hätte neben ihm ausgesehen wie ein Schulkind. Er hatte dunkle, kurze Haare und einen großen Mund. Dunkle Augen. Hundeaugen. Die Nase war griechisch gebogen. Eine schöne Nase. Eine Hand des Riesen lag auf seinem Oberschenkel. Demnach hätte der Mann Möbelpacker sein können. Bestimmt konnte er rohe Kartoffeln in seiner Hand zerquetschen ... oder Walnüsse einhändig knacken. Das karierte Hemd spannte an seinen Oberarmen. Trotzdem fand ich ihn wohlproportioniert; er war kein aufgeblasener Bodybuilder. Aber kein Fall für mich. Ich stand nicht auf griechische Götter. Mein Blick schweifte zu dem Mann, der den beiden anderen gegenübersaß. Seine Haare waren blond, ziemlich durcheinander, und sein Gesicht war ernst. Er saß aufrecht auf seinem Stuhl und hatte seine schmalen, hellen Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet. Er sah gut aus. Gut auf eine selbstbewusste und entspannte Weise. Er war keiner griechischen Sage entsprungen. Für einen Sterblichen war er ein ganz schöner Hingucker. Sein Anzug war dunkel und teuer. Wenn er lachte, konnte man kaum den Blick von ihm abwenden.
    


    
      Er erinnerte mich an jemanden. Und während ich noch gedankenverloren an meinem Kaffee nippte, schaute er plötzlich zurück. Unsere Augen trafen sich nur eine Nanosekunde, bevor ich schnell meinen Blick senkte. Ich spürte, dass er mich weiter ansah. Warum hatte ich mich abgewendet? O Gott, war das peinlich! Ich hätte ihm standhalten sollen. An wen erinnerte mich der Typ? Na, ich konnte ja gleich wieder rüberstarren. Ich kam mir vor wie ein Idiot! Der Biss in mein Croissant wurde plötzlich zur Theatervorführung. Ich kaute vor, er schaute zu. Jede Faser des Hörnchens quoll in meinem Mund auf. Super. Gleich fällt es mir aus dem Mund, dachte ich. Trink was, du Idiot!, mahnte meine innere Stimme. Und da machte es endlich „klick“. Ich konnte nicht anders und schaute nochmals mit aufgerissenen Augen zu der Sitzecke rüber. Der kleine Blonde guckte mich immer noch an. Unsere Blicke verschränkten sich. Auch die anderen beiden sahen plötzlich zu mir rüber. Ich versuchte es mit einem kleinen Lächeln, aber jetzt hatte ich Gewissheit: Das musste Ethan Waterman sein. Die Haare stimmten, nur seine Gesichtszüge waren etwas jungenhafter als auf den Fotos. Als ich mich wieder abwendete, fragte ich mich: Was zum Teufel machte Ethan Waterman hier in meinem Coffeeshop?
    


    
      Schlecht für mich: Er hatte nicht zurückgelächelt. Ich ermahnte mich, professionell zu sein. Ich wollte schließlich etwas von ihm. Promis waren mir in der Regel egal. Ich hatte mich noch nie von irgendwelchem Starrummel anstecken lassen. Was mich interessierte, war, was die Leute taten, nicht wie sie aussahen oder welche Klamotten sie trugen. Ich hatte als Kind nicht mal Poster an meinen Wänden aufgehängt. Wenn ich meine Interviews machte, versuchte ich mich aufs Wesentliche zu konzentrieren und ein paar Überraschungen neben den üblichen PR-Infos rauszukriegen. Das gelang mir keinesfalls immer. Im Prinzip spielten alle Beteiligten die immer gleichen Rollen in dem Spiel der Stars und Sternchen: „Glänzet mit im Schein meines neuen Films/meines neuen Buches/meines neuen Kunstwerks“. Es war wie im normalen Leben auch: Man verstand sich nicht mit allen Künstlern gut, aber wenn man eine Ebene gefunden hatte, kamen dabei interessantere Informationen heraus als bei gegenseitiger Ablehnung. Ich versuchte jedenfalls, auch mit den Spinnern respektvoll umzugehen. Oft waren mir die noch am sympathischsten. Zugegebenermaßen stand industrieller Geldadel bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht auf meiner Liste.
    


    
      Was sollte ich jetzt tun? Mich blöd stellen? Nachher würde ich bei ihm zu Hause auflaufen und erklären müssen, warum ich nicht gleich heute Morgen geschaltet hatte. Aber hingehen und ihn ansprechen? War das nicht, als würde man King William um ein Autogramm bitten? Industriemagnaten hatten wahrscheinlich keine Übung mit hysterischen Fans, die ihnen überall auflauerten. Ich war eigentlich nicht hysterisch. Genau genommen war ich nicht mal ein Fan. Ich kam mir gerade eher vor wie ein verschüchtertes Highschool-Mädchen. Weil ich das nicht von mir kannte, beschloss ich, zu Mr. Ethan Waterman rüberzugehen und meine Annahme zu überprüfen.
    


    
      Ich schaute von meinen Hörnchen auf, holte tief Luft und musste zu meiner Überraschung feststellen, dass ich keinen Schritt mehr machen musste. Mr. Vielleicht-Ethan-Waterman stand keine dreißig Zentimeter von mir entfernt und sagte: „Hi, Sie sind Nia Petit. Ich bin Ethan Waterman. Freut mich“, und streckte mir seine lange, schmale Hand hin. Wie fürs Klavierspielen gemacht, dachte ich und schluckte trocken. Ich räusperte mich und versuchte, die roten Flecken in meinem Gesicht wegzudenken.
    


    
      „Hi. Schön, dass das geklärt ist.“ Ich entzog ihm meine feuchte Hand, die er immer noch festgehalten hatte.
    


    
      „Sie machen Ihrem Namen alle Ehre. Ich hatte mir Sie größer vorgestellt.“
    


    
      „Dito.“ Er lachte entwaffnend.
    


    
      Warum hatte er überhaupt eine Vorstellung von mir gehabt?
    


    
      Seine Freunde hatten sich hinter ihm aufgebaut und verfolgten die Begrüßung mit großer Aufmerksamkeit. Da ich mir sitzend unterlegen vorkam, stand ich polternd auf. Der Riese und die Blonde rückten an Watermans Seite vor, als hätte ihnen jemand ein geheimes Kommando gegeben. Irgendwie wirkten sie bedrohlich.
    


    
      „Ich bin unbewaffnet“, schnappte ich.
    


    
      Waterman lachte, was seine beiden Aufpasser zu entspannen schien.
    


    
      „Sir. Soll Ich Ihre Bestellung hier absetzen?“, ließ sich die Bedienung aus dem Hintergrund vernehmen.
    


    
      Langsam wandte sich Waterman um. „Packen Sie es uns bitte ein.“ Ein entschuldigender Blick zu mir: „Ich gehe dann mal zahlen. Ich nehme an, Sie fahren gleich mit uns?“ „Sie verlieren keine Zeit, was?“, murmelte ich und griff nach meiner Tasche. Großartiger Einstieg. Und das schon zum Frühstück.
    


    
      „Normalerweise nicht“, hörte ich ihn sagen, während er das Geld auf die Theke legte und eine Tüte vom Tresen nahm. „Der Rest ist für Sie.“
    


    
      „Oh, danke, Sir“, flötete die Bedienung, am Kragen ihrer Uniformbluse zupfend.
    


    
      „Darf ich?“, fragte ich die Blondine und den Riesen.
    


    
      Die beiden rückten auseinander, um mir den Weg zur Tür frei zu machen.
    


    
      Das Licht draußen kam mir plötzlich grell und unwirklich vor. Wieso wusste der Typ meinen Namen und hatte mich sofort erkannt? Hatte Keeler den Boten mit einem Foto anmelden müssen? Ich würde das sicher gleich herausfinden.
    


    
      Hinter mir schloss sich die Tür mit einem melodischen Klingeln. Ich drehte mich um und sah Waterman fragend an.
    


    
      „Da lang“, sagte er und zeigte nach rechts.
    


    
      „Nach Ihnen.“
    


    
      Die drei gingen an mir vorbei, und ich hatte endlich Zeit, einen Blick auf die Frau zu werfen. Sie war schlicht und ergreifend schön. Groß, schlank, ebenmäßige, vielleicht etwas harte Gesichtszüge. Meine blauen Augen verblassten gegen das leuchtende Blau der ihren. Sie schritt kraftvoll aus. Alles an ihr war fest und kompromisslos.
    


    
      Wir machten halt vor einem glänzenden Citroën DS. Ich war kein Autoexperte, und mein Wissen beschränkte sich auf kindliche Bezeichnungen wie Geländewagen, Rennauto, Laster oder Krankenwagen. Aber dieses Auto kannte ich, weil mein Vater immer davon geträumt hatte. Ein europäisches Auto. Er verehrte damals die schnittigen Formen, die geraden langen, abfallenden Linien, die Technik sowie die puristische Ausstattung. Die Karosserie konnte gehoben und gesenkt werden – ein fragwürdiger Gimmick. Hier stand das Modell in Babyblau. Wahnsinn. Nur auf Kuba wäre man mit diesem vorsintflutlichen Gefährt nicht aufgefallen.
    


    
      Ich war erstaunt, als die Blondine den Schlüssel zückte und die Männer ohne Murren auf Beifahrer- und Rückseite auswichen. Gehorsam stieg ich hinten ein und setzte mich neben den Riesen. Immerhin hatte ich so einen guten Blick auf Ethan Waterman, der sich leicht seitlich an die Tür gelehnt hatte.
    


    
      „Nia Petit, angenehm.“ Ich hielt meinem Rücksitznachbarn die Hand hin. Es wurde Zeit, dass ich mich schlaumachte. Zögernd betrachtete der Riese meine Hand, bis er schließlich die seine ausstreckte. Natürlich drückte er so fest zu, dass zwei meiner Knöchel knackten.
    


    
      „Felix Waterman“, ertönte sein Bass mit einem breiten Lächeln, während ich meine Hand bewegte, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu setzen.
    


    
      „Sein Bruder?“ Die Frage hatte erstaunter geklungen als geplant.
    


    
      „Yep.“
    


    
      Ethan Waterman hatte also einen Bruder, der – unterschiedlich, wie sie aussahen – aus einem anderen Wurf hätte stammen können.
    


    
      „Venus Persson“, ließ sich nun auch die Blondine vom Fahrersitz aus vernehmen. Der Name war Programm. Ihre tiefe Stimme war viel weicher als erwartet.
    


    
      Ich wartete.
    


    
      Die schöne Venus legte den Gang ein und machte das Radio an. Ich vernahm zunächst nur ein leises Rauschen. Dann kurbelten alle ihre Fenster runter. Das Quietschen der alten Gummidichtungen begleitete die heruntergleitenden Scheiben. Niemand sprach, aber das lange Schweigen schien niemanden zu stören. Kristallklar ertönten die ersten Klänge einer Band, die ich erst neulich zum ersten Mal im Radio mitbekommen hatte. Ich suchte in meiner Erinnerung. Love Dubsters, die Nummer hieß „Brillant“ – und das war sie auch. Die Anlage war offensichtlich nicht so alt wie das Auto, aber auch nicht mobgesteuert. Ich war überrascht, solche Musik hier zu hören. Irgendwie hatte ich mit Mainstream-Pop oder dem Besten aus den letzten zwei Jahrzehnten gerechnet.
    


    
      „Journalistin also.“ Ethan Waterman hatte es wie eine Mischung aus Frage und Feststellung klingen lassen.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      „Stars und Sternchen – nicht gerade investigativ.“
    


    
      Meine innere Registrierkasse zählte: eins. Eine freche Bemerkung – vielleicht unabsichtlich.
    


    
      „Das kommt darauf an, wie man seinen Job versteht. Auch bei den kleinen Lichtern verstecken sich gute Geschichten.“
    


    
      „Während unser Planet zugrunde geht, suchen Sie nach etwas Berichtenswertem bei Sitcom-Darstellern, die nur jeder Fünfzehnte überhaupt kennt?“
    


    
      Ring! Ring! Zwei Unverschämtheiten. Jetzt war es eindeutig Unhöflichkeit. Ich schluckte, bemühte mich um Gelassenheit. In mir brodelte es bereits. „Dürfen wir jetzt nur noch über Katastrophen berichten? Neben Wasserknappheit, Hunger und Gewalt gibt es doch noch jede Menge andere Themen, die uns Menschen interessieren.“
    


    
      Ethan Waterman sah mir fest in die Augen. Mir blieb fast die Spucke weg, als ich hörte, was er mit größter Selbstverständlichkeit feststellte: „Sie gehören einer aussterbenden Art an, Mrs. Petit!“
    


    
      „Ethan!“ Felix Waterman hatte seinen Bruder mit der Hand über den Sitz hinweg angestoßen. Er sah schockiert aus. Die charmante Art seines Bruders war ihm offensichtlich peinlich. Nur Venus blickte unbewegt auf die Straße, als säße sie allein im Wagen.
    


    
      Ring! Ring! Ring! Meine innere Registrierkasse war sehr genau in solchen Dingen: drei Beleidigungen in drei Sätzen. Es reichte!
    


    
      „Was soll das, Mr. Waterman? Wenn Sie mir erklären wollen, dass kaum noch Magazine und Zeitungen gedruckt werden, erzählen Sie mir nichts Neues. Aber die Zeitschriften haben trotzdem überlebt – und ich mit ihnen. Nur weil es mehr Blogger als Sand am Meer gibt, heißt das noch lange nicht, dass ich als Journalistin mit meinen Interviews und Geschichten keine Existenzberechtigung mehr habe.“
    


    
      Die Musik lief weiter, aber sie klang wesentlich leiser in meinen Ohren. Warum feindete er mich plötzlich so an? Ich hatte mich nach vorn gelehnt und spürte die Spannung, die uns miteinander verband.
    


    
      Ethan Waterman betrachtete mich wie ein seltsames Insekt. In seinen Augen las ich mehr Botschaften als in seinen harten Worten. „Das war nicht ganz das, was ich meinte.“
    


    
      „Nun, dann täte Ihnen ein wenig sprachliche Genauigkeit vielleicht gut. Es erleichtert die Verständigung ungemein.“
    


    
      Wenn ich Felix’ unterdrückten Hustenanfall so deuten wollte, hatte das gesessen. Was für ein kapitaler Angeber sein Bruder war! Zu viel Reichtum machte zwangsläufig arrogant.
    


    
      „Gehen Sie immer so mit Ihren Interviewpartnern um?“, erkundigte sich Ethan Waterman belustigt.
    


    
      Ich?! Der hatte Nerven! „Sie sind nicht mein Interviewpartner. Ich bin nur der Bote, und Sie haben etwas, das ich abholen muss. Falls Ihnen das nicht passt, lassen Sie mich doch einfach an der nächsten Ecke aussteigen.“
    


    
      Felix hatte irgendetwas gesagt, aber ich hatte es nicht gehört. Ich war mächtig genervt, mental auf Autopilot. Eine Stimme in meinem Kopf sagte: „Gib es ihm!“, die andere mahnte: „Komm runter, sei ein Profi!“
    


    
      Dann sagte er mit diesem unverschämt geheimnisvollen Lächeln: „Nein. Es passt mir sehr gut, dass Sie hier sind.“
    


    
      „Damit sind Sie mittlerweile allein“, fügte ich halblaut hinzu. Selbst etwas Nettes klang aus seinem Mund wie eine Gefälligkeit. Ich verfluchte ihn stumm in zwölf Sprachen. Dann atmete ich tief durch, lehnte mich zurück und versuchte, die Fahrt zu genießen.
    


    
      Der kühle Fahrtwind wehte zum Fenster herein. Die immer gleichen Holzhäuser zogen an uns vorbei wie eine Parade ausgebleichter Bausteine. Die wenigen Autos, die uns entgegenkamen, rollten leise vorüber. Die Gitarrenklänge der Musik schmeichelten sich in meine Ohren ein.
    


    
      Ich, die ich noch nicht mal ein Auto besaß, erinnerte mich plötzlich wieder, warum auch Autofahren eine meditative Erfahrung sein konnte. Die letzten Häuser flogen am Fenster vorbei. Die Sonne schien auf mein Gesicht. Ich kniff die Augen zusammen und atmete langsam ein und aus. Watermans intensiver Blick hatte sich wieder einmal auf mein Gesicht geheftet – ich spürte es. Der Mann war ganz schön unverfroren. Ich sollte eigentlich diejenige sein, die glotzte. Das tat ich jetzt. Und während wir einander in die Augen starrten und keiner auf kindische Weise aufgeben wollte, sagte er plötzlich: „Da wären wir“, und zeigte auf ein großes schmiedeeisernes Tor, das wie von selbst aufglitt.
    

  


  
    

    
      Wasser
    


    
      Mein neugieriger Blick wanderte durch die Windschutzscheibe auf eine große grüne Ebene. Ich hatte nicht den Eindruck, dass diese weite Fläche jemals enden könnte. Kein Tier, kein Baum störte die künstliche Perfektion des grünen Rasens. Eine Scheiß-Fata-Morgana, dachte ich. Ich träumte. So viel Kunstrasen, das war unmöglich. Nach einigen Minuten konnte ich ein flaches Gebäude ausmachen, das sich weiß gegen die Landschaft und den Himmel abhob. Je näher wir kamen, desto breiter wirkte der flache Bau. Der Weg führte direkt und schnörkellos zu einem großen Portal. Das Gebäude war der größte Bungalow, den ich jemals gesehen hatte. Nach beiden Seiten erstreckten sich die weißen Mauern eingeschossig, deren Ebenmäßigkeit nur von schmalen Fensterschächten unterbrochen wurde. Ohne ein störendes Dach war die schlichte kubische Schönheit perfekt.
    


    
      Venus brachte das Auto seitlich vor der Tür zum Stehen. Sie machte die Musik leiser und wandte sich uns zu: „Ich fahre den Wagen weg und komme gleich nach.“
    


    
      Die Formulierung klang wie eine Drohung. Wir öffneten unsere Türen und stiegen aus. Durch die Sohlen meiner Schuhe hindurch fühlten meine Füße die feinen, kleinen Steinchen, bevor ich das Geräusch knirschender Kiesel von den Schritten der anderen vernahm. Ich umrundete das Heck des Wagens in reinweißem Kies und schloss mich den Männern an. Ich konnte es mir nicht verkneifen, mit den Fingerspitzen über die Grashalme zu streichen – sie waren tatsächlich echt.
    


    
      So viel echtes Grün kannte ich nur aus meiner Kindheit, aus Büchern und von alten Fotos. Heute waren die Felder braun, die Wiesen auch. Kakteen und widerstandsfähiges Kraut wucherten noch hier und da. An öffentlichen Plätzen gab es Kunstrasen wie eine Erinnerung an fruchtbarere Zeiten. Wie schützte Waterman seinen grünen Grund vor dem PET-Regen? War sein Gras gedopt?
    


    
      Die Tür öffnete sich geräuschlos wie von Geisterhand. Cool. Wo war der greise Butler im schwarzen Frack? Ohne Worte betraten wir die Halle hinter der Eingangstür. Weißer Steinboden, wohin ich nur sah. Der Raum musste mindestens hundert Quadratmeter groß sein. Am Ende gegenüber der Eingangstür öffneten sich Fenster über die komplette Front, die das gesamte Zimmer mit Licht versorgten. Trotz der enormen Größe war es angenehm warm: ein Hoch auf das Zeitalter der Fußbodenheizung.
    


    
      Ethan Waterman, der vorausging, meinte mit einem Blick über die Schulter nachlässig: „Willkommen!“
    


    
      „Danke“, antwortete ich gedankenverloren. Meine Aufmerksamkeit galt ausschließlich den großformatigen Bildern an den Wänden. Es handelte sich um asiatische Kunst, ob chinesisch, japanisch oder koreanisch, konnte mein beschränkter Kunstverstand nicht ausmachen, mindestens vier mal fünf Meter groß, darunter sowohl abstrakte als auch gegenständliche. Vor jedem Bild hätte ich eine Ewigkeit verbringen können. Farben, Formen, Struktur – Mr.
    


    
      Waterman hatte Geschmack. Und Geld. Offensichtlich spendete er nicht nur großzügige Summen, sondern legte auch selbst am Kunstmarkt an. Ein Besuch hier war so gut wie ein Museumsbesuch in Chicago. Während wir um die verschiedenen Sitzgelegenheiten, Sofas und Sessel, Diwane und Skulpturen herummanövrierten, öffnete Waterman eine der enormen Schiebetüren an der Fensterfront, die wir nach einem ausdauernden Marsch durch die aktuelle Kunstszene Asiens endlich erreicht hatten.
    


    
      Mir entfleuchte unwillkürlich ein „Wow“, als ich auf die Terrasse hinaustrat. Was vor dem Haus das satte Grün gewesen war, eine nicht enden wollende Welt aus Rasen, Gras und Halmen, das war hier das blaueste Blau.
    


    
      Wir hatten, wie ich nun verstand, auf der Fahrt hierher die Stadt verlassen und dann einen Bogen geschlagen. Wir standen auf der Rückseite des Hauses am Ufer des Mirror Lake. Was für eine fantastische Lage! Die Grundstückspreise mussten jeden Käufer zum Weinen bringen. Die hölzerne Terrasse ging nahtlos in einen gewaltigen Pool über, dessen Maße ich auf fünfzig mal fünfundzwanzig Meter schätzte. Jede Kleinstadt hätte Waterman um dieses Schwimmbad beneidet. Es war dekadent, der schiere Luxus. Ich hatte etwas Ähnliches in Klein schon einmal in einer Architekturzeitschrift gesehen. Das Wasser des Pools stürzte plötzlich über eine Kante hinab, sodass man nicht mehr sagen konnte, wo das Schwimmbad aufhörte und der See anfing. Das blaue Wasser des Sees erstreckte sich kilometerweit. Es war atemberaubend. Der Gang durch die private Galerie hatte nur den Ausblick auf das Naturelement Wasser vorbereitet.
    


    
      „Gefällt es Ihnen?“ Waterman schaute mich an. Zum ersten Mal war ich mir nicht sicher, ob ihn meine Antwort wirklich interessierte oder ob es sich nur um die übliche Selbstgefälligkeit eines Großgrundbesitzers handelte.
    


    
      „Es ist der Knaller – wenn man Wasser mag. Ich gehöre nicht dazu.“
    


    
      Er stutzte. „Sie mögen kein Wasser? So wie in: Duschen und Mineralwasser?“
    


    
      „Ich mag kein Wasser wie in: Schwimmbäder, Seen, Meer, Gewässer und so ziemlich jeder anderen Beziehung.“
    


    
      Waterman lachte lauthals, als sei das der beste Witz, den er seit Langem gehört hatte. Ich mochte sein Lachen – auch wenn er über mich lachte. Als auch Felix in das Gelächter mit einstimmte, schlenderte ich betont langsam zu einem der Stühle, die an einer langen Tafel aus Treibholz standen. Was war so lustig?
    


    
      Ich setzte mich und beobachtete gelassen den Heiterkeitsausbruch der beiden. Als das Gelächter abebbte, erklärte ich mich ungefragt weiter: „Es gibt kein natürlich sauberes Wasser mehr. Der See ist schön, aber krank. Nur auf festem Boden fühle ich mich wohl. Ich kann schwimmen, weil mein Vater mich dazu gezwungen hat. Aber jede bleierne Ente schwimmt besser. Ich besitze noch nicht mal einen Badeanzug und schon gar keinen Bikini. Auf Schiffen muss ich mich unweigerlich übergeben. Selbst kleine Tretboote machen mich seekrank. In Schwimmbädern ist das Wasser totgechlort. Schon das Umziehen und Reinquetschen in Latexfetzen ist in den winzigen Umkleidekabinen ein Fall für Amnesty International. Außerdem bin ich bekennende Nur-jeden-zweiten-Tag-Duscherin, weil alles andere den pH-Wert der Haut versaut. Ich misstraue sogar den Filtern. Wer weiß schon, was beim Baden aus der Leitung rauskommt, während ich nichts ahnend im zu warmen Wasser gare. Und wenn ich es mir aussuchen kann, trinke ich lieber Gin Tonic als ein Glas Wasser.
    


    
      Ich kann wirklich guten Gewissens sagen, dass ich Wasser nicht ausstehen kann.“
    


    
      Die beiden hatten meinem Monolog schweigend und mit offenen Mündern gelauscht. „Wow“, sagte Waterman nach einer halben Ewigkeit. „Jetzt halte ich Sie nicht nur für verrückt, sondern auch für geschwätzig. Ich liebe Wasser. Aber bitte. Bitte duzen wir uns: Ich bin Ethan.“
    


    
      „Nia“, antwortete ich lächelnd. „Aber das wissen wir beide schon.“
    


    
      „Ich bin dann mal in der Küche“, bemerkte Felix. „Bis hoffentlich bald wieder“, rief er mir zu und wandte sich kopfschüttelnd ab.
    


    
      Ja, du mich auch, dachte ich, ein Grinsen unterdrückend. „Sind das die Unterlagen?“, wandte ich mich an Waterman – Ethan. Auf dem Tisch lag ein großformatiger, brauner Umschlag.
    


    
      Jemand hatte sich gut auf meinen Besuch vorbereitet.
    


    
      „Nia, willst du die fertigen Antworten, oder willst du ein persönliches Interview?“
    


    
      „Geben Sie ... ähm ... gibst du mir denn eins?“
    


    
      „Ich habe Zeit.“
    


    
      „Warum mir?“
    


    
      „Warum nicht dir?“
    


    
      Ich seufzte hörbar. „Ich bin keine Spezialistin. Ich komme aus der Kulturredaktion. Ich bin nicht für fünf Cent vorbereitet, und ich werde mir nicht mit halb garen Praktikantenfragen den Ruf versauen.“
    


    
      „Du könntest behaupten, ich hätte deine Fragen mit Zeichensprache beantwortet, und die Leute würden dir das Interview trotzdem aus den Händen reißen. Weil alles, was ich von mir gebe, eine Meldung ist.“
    


    
      „Du leidest jedenfalls nicht unter einem angekratzten Selbstbewusstsein.“
    


    
      „Das wird bedauerlicherweise häufig von mir behauptet“, konterte er.
    


    
      Ich saß vor dieser atemberaubenden Kulisse und hatte einen Top-Interviewpartner vor der Nase. Er war willig und gut aufgelegt, und ich hatte gerade abgelehnt. Oh, Mann! Wie er da stand, wirkte er gar nicht mehr klein. Der Vergleich zu seinen beiden Begleitern verfälschte den Eindruck. Worum ging es hier überhaupt? Ich war nicht so leicht zu beeindrucken, dass ich nicht merkte, wie er mich zu ködern versuchte. Aber warum? Was wollte er von mir? Wie war ich überhaupt in seinen Dunstkreis geraten? Ich fand ihn hübsch, attraktiv, unwiderstehlich und unberechenbar. Was war mit mir los? Ich wurde unprofessionell – schließlich waren nicht seine Qualitäten als Mann, sondern seine Antworten Grund meines Besuchs.
    


    
      Wenn ich ihn jetzt befragte, würde dabei nichts Vernünftiges rauskommen. Ich hatte keine Strategie, keine Informationen. Wenn ich das Interview jedoch liegen ließ, würde Keeler mich umbringen. Zu Recht. Was sollte ich tun? Ich zermarterte mir noch das Hirn, als Watermans Mob piepte. Überraschend, dass es sich nicht schon eine Million Mal gemeldet hatte, seitdem wir unterwegs waren. Der Mann musste doch unheimlich gefragt sein.
    


    
      Ethan zog das Mob aus seiner Jackentasche. „Waterman.“ Er lauschte der Stimme am anderen Ende. „Hier?“ Er schien für einen Moment fassungslos, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Seine vorher so gelassene Grundhaltung wich einer fast grimmigen Entschlossenheit. „Ich komme. Wartet dort.“ Er verharrte, kurz überlegend, den Kopf gebeugt.
    


    
      „Es tut mir leid, ich muss jetzt gehen“, erklärte er tonlos. Er schaute mir in die Augen wie jemand, der etwas sehr Unangenehmes zu erledigen hat. „Felix wird dich nach Hause bringen.“
    


    
      „Ich kann mir ein Taxi nehmen“, bemerkte ich lahm. Unbeholfen erhob ich mich von meinem Stuhl.
    


    
      „Felix!“, rief er, meinen Einwand nicht beachtend.
    


    
      Am einen Ende des Gebäudes öffnete sich eine Tür, aus der Felix alarmiert heraustrat. Mit langen Schritten überquerte er die Entfernung zwischen ihm und uns mit fragendem Gesichtsausdruck.
    


    
      „Fahr sie nach Hause. Ich nehme Venus mit.“ Und zu mir gewandt: „Nia, es war mir ein Vergnügen“, womit er mir seine schmale Hand zum zweiten Mal an diesem Tag entgegenstreckte. Ich ergriff sie und meinte, ein feines Zittern an unseren Fingerspitzen wahrzunehmen.
    


    
      „Mir auch“, entgegnete ich, meinen Blick fest auf seine hellblauen Augen gerichtet. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Als er meine Hand losließ, war es, als hätte er den Superbowl in den spielentscheidenden Minuten mit Werbung unterbrochen. Er drehte sich um und ging.
    


    
      „Ethan !“, rief ich ihm mit dem braunen Umschlag wedelnd nach. Er drehte sich fragend um.
    


    
      „Danke! Aber ich will noch ein Foto.“
    


    
      „Vielleicht beim nächsten Mal“, entgegnete er zögernd.
    


    
      „Es gibt ein nächstes Mal?“
    


    
      „O ja, Nia.“
    


    
      „Ich, ich rufe dich dann an.“ Hilfloses Gestotter.
    


    
      „Das hoffe ich. Meine Nummer findest du in deinem Posteingang“, womit er sich umdrehte. „Ich finde dich echt unheimlich.“ Hatte er das noch gehört?
    


    
      „Ich dich auch“, vernahm ich als leise letzte Wortfetzen, die der leichte Wind zu uns herübertrieb.
    


    
      Ich beobachtete seine schmale Silhouette, bis er am Ende des Hauses um die Ecke verschwunden war.
    

  


  
    

    
      Gespräche
    


    
      „Na, dann ist doch alles bestens.“
    


    
      „Bestens, bestens!“, moserte Keeler. Wahrscheinlich war sein Gesicht wieder auf dem Weg, eine hochrote Farbe anzunehmen. „Bestens wäre ein persönliches Interview gewesen. Er hat es dir doch angeboten. Wieso kommst du nur mit den vorgefertigten Antworten?“
    


    
      „Heute Morgen waren die vorgefertigten Antworten noch wichtiger als der Frieden im Nahen Osten. Er musste weg. Was sollte ich tun? Ihn im Beisein seiner Bewacher an seine Designerterrassenmöbel fesseln?“, schnappte ich zurück.
    


    
      Keeler schmollte schweigend am anderen Ende der Leitung. „Na, besser als nichts ist es allemal.“
    


    
      „Du, Keeler, allein du hast ein autorisiertes Interview mit Ethan Waterman, der vermutlich seit dem Beginn der Zeitrechnung mit niemandem von der Presse mehr gesprochen hat. Bring das Ding, und die Verkaufszahlen werden binnen Stunden durch die Decke schießen. Bring es etwas größer und leg dir was für die Rente zurück, aber hör auf, mir Vorwürfe zu machen. Mit ein wenig Glück bekommst du durch mich noch mehr von deinem Goldenen Kalb.“
    


    
      Ich hörte förmlich, wie es in Keelers Hirn arbeitete. Er stellte sich bestimmt schon die unzähligen neuen Netz-Abonnenten vor. Die Kasse klingelte. „Wie war er so?“, fragte er überraschend.
    


    
      „Waterman? Charmant, reich, einsilbig. Ich durfte nur kurze Zeit in seiner kostbaren Gegenwart verbringen, also beschränkt sich mein Urteil auf nur wenige statistische Daten.“ „Mann, Nia, dein Sarkasmus hat mir gerade ein Loch ins Ohr geätzt. Wenn du was Neues hast, meldest du dich!“
    


    
      „Klar, Chef. Du bist der Erste. Ach so, Keeler ...“
    


    
      „Was? “
    


    
      „Mit welchen Informationen über mich hast du Ethan Waterman gefüttert?“
    


    
      „Mit gar keinen. Ich wusste bis heute Morgen nicht mal, ob du den Auftrag annimmst.“
    


    
      „Sehr diskret. Das war gut. Datenschutz und so weiter ... Danke!“, stammelte ich.
    


    
      „Okay, viel Glück! Wir sehen uns morgen früh. Und danke für deine Arbeit.“
    


    
      „Geht doch, Keeler. Bis morgen.“
    


    
      Woher kannte Waterman mich, wenn ihm Keeler nichts gesteckt hatte? Und woher zum Teufel hatte er meine Mailadresse?
    


    
      

    


    
      Gegen ein Uhr mittags war ich zu Hause und hatte sofort den braunen Umschlag geöffnet. Es hätte ja auch die Speisekarte der örtlichen Pizzeria drin sein können. Ich rechnete mittlerweile mit allem. Die Fragen waren von der Stange, die Antworten auch. Was war ihr größter Erfolg? Was tun Sie in Ihrer Freizeit am liebsten? Welchen Stellenwert hat ... IN & OUT hatte keine Akademiker-Zielgruppe. Aber es war das einzige Magazin, das seit Jahren etwas Neues über Waterman bringen konnte, und deshalb würde es wie die letzte Flasche Wasser vor der Wüste gekauft werden.
    


    
      Mittlerweile war es nach drei, und ich fummelte geistesabwesend an meinem Mob herum. iPhone, iPad, iPod, das waren die neuzeitlichen Helfer der letzten Jahrzehnte gewesen. Jedes der Geräte konnte Musik abspielen, generieren, Gespräche abwickeln, Daten speichern, vervielfältigen, vernetzen. Natürlich wäre es der Industrie immer noch lieber gewesen, drei Geräte als nur eines zu verkaufen. Aber auf Dauer ließen sich die User nicht mehr verarschen. Sie wollten nur ein Gadget, das alles konnte. Die Industrie hatte sich gefügt, und der Markt war riesig. Irgendwo auf diesem Planeten musste es Apple-Müllberge so groß wie der Mount Everest geben. Während beim Streaming, das das Fernsehen abgelöst hatte, alles immer größer geworden war, wurde in der Kommunikation alles kleiner. Ein Mob wog nur wenige Gramm.
    


    
      Papier, das war einmal. Zu viel Wasser war bei der Produktion verbraucht worden. Ich war der einzige Idiot, den ich kannte, der noch Artikel mit externer Tastatur tippte – Diktiergeräte, das war etwas für Anwälte. Ich hatte bei meinen Eltern im Keller noch auf einer alten elektronischen Schreibmaschine aus Omas Zeiten geübt. Von Zeit zu Zeit hing ich noch in den Buchabteilungen der Bibliotheken herum oder kaufte in den wenigen noch verbliebenen Antiquariaten Bücher.
    


    
      Der helle Klang meines elektronischen Freundes erinnerte mich, dass ich Post hatte. Ich überflog die neuesten Absender. Dann las ich auf meinem Display Ethans Mailadresse. Es war ein Schock! Er hatte meine private Adresse benutzt. Nicht die, die ich üblicherweise für die Arbeit benutzte. Die private war Freunden und Familie vorbehalten. Ich wollte nicht von jedem beliebigen Leser persönlich angemailt werden.
    


    
      Natürlich war da auch ein Anflug von Verwunderung. Ich war hin- und hergerissen und für einen kurzen Moment geschmeichelt. Ethan Waterman war beharrlich. Warum, war mir schleierhaft. Sicherlich nicht wegen meiner journalistischen Verdienste. An Zufälle glaubte ich schon lange nicht mehr. Dafür hatte meine Mutter gesorgt, die von einer Verschwörungstheorie zur nächsten den Überblick über die laufenden Gefahren bereits verloren hatte. Was genau wollte Waterman von mir? Meine eigene kleine Existenz war so was von unspektakulär. Ich machte meinen Job – eher gut, nicht brillant. In Sandy Hills war ich ein völlig unbeschriebenes Blatt. So unbeschrieben, wie es eben geht, wenn man vor zwei Monaten zugezogen ist. Meine Laufbahn an der Uni war normal bis auf ein paar Auslandsaufenthalte, bei denen ich aber weder Spionagetätigkeiten ausgeübt noch Waffenverkäufe an konterrevolutionäre Staaten getätigt hatte. Die Promis, die ich interviewte, waren bekannt, im besten Fall berüchtigt. Prominente der Kategorie B bis D auf der nach unten offenen Richterskala. Keiner war so wichtig, dass man sich deshalb an mich heranmachen musste – auf keinen Fall! Seine Grenzüberschreitung machte mich wütend. Vielleicht musste ich Waterman besser kennenlernen, wenn ich sein Interesse an mir verstehen wollte. Ich rief die Homepage von DNAssociated auf und verbrachte danach noch eine fruchtlose Stunde auf Seiten im Netz, die mir etwas zum Thema DNA erklären sollten. Damit hatte er immerhin sein Vermögen gemacht.
    


    
      Keiner meiner Chemie- oder Biologielehrer würde sich heute noch an mich erinnern können, was schlicht und ergreifend daran lag, dass ich nicht einmal durchschnittliche Leistungen in diesen Fächern erbracht hatte. Die Doppelhelix, Enzyme, Bausteine des Lebens – das waren die Zutaten, aus denen Foltermethoden für Schüler gemacht wurden. Ich verstand gerade noch die Wichtigkeit der Informationen, die sich in unserer DNA versteckten. Die Vorstellung, dass dieser individuelle Code mich unverwechselbar machte, war spannend und beruhigend zugleich. Es gab auf chemischer Ebene etwas, das ganz allein mich verkörperte. Es waren nicht allein meine verkorkste Erziehung, das Leben und meine beschränkten Erfahrungen, sondern auch ein vorab angelegter chemischer Weg, der meiner Persönlichkeit eine Richtung gab.
    


    
      Aber was hatte Waterman getan, um dieser Tatsache so viel Geld abzuringen? War er ursprünglich Wissenschaftler oder Arzt? Ich hatte ihn als Geschäftsmann abgespeichert.
    


    
      Ich griff zu meinem Mob, zog die Füße auf meinen Schreibtischstuhl, die Knie unters Kinn und wartete auf die Verbindung.
    


    
      „Hi, Pearl, wie geht’s?“, rief ich meiner Lieblingsfreundin gut gelaunt zu.
    


    
      „Bist du das, Nia? Du musst lauter sprechen: Luke und Paul spielen Starwars, und ich kann kaum mein eigenes Wort verstehen ... Moment. Paul, lass das! Luke, ich telefoniere. Prügelt euch woanders!“ Ich hörte eine Tür zuschlagen.
    


    
      „So, puh! Hi, Nia. Das ist besser.“
    


    
      „Hi, Pearl. Es klingt so, als bräuchtest du selbst ein Laserschwert, um mit deinen Jungs fertigzuwerden.“
    


    
      „Ich hab keine Ahnung, wer mich damals überredet hat, Kinder in die Welt zu setzen. Bei anderen Leuten sahen die immer so niedlich aus. Und jetzt haben wir Terror und Horror direkt als Untermieter.“
    


    
      „Sieh es positiv, Pearl. Wenn sie groß sind, bekommen sie genauso furchtbare Kinder, wie sie es waren, und dann wirst du als Großmutter natürlich nie Zeit haben, dich um ihre Brut zu kümmern.“
    


    
      „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser Gedankengang auch mich beleidigt. Aber abgesehen davon ist es genau das, was mich am Leben hält. Und die gute Gewissheit, etwas für unsere Rente getan zu haben, was man von dir wahrhaftig nicht behaupten kann.“ „Wir können nicht alle selbstlose Heilige sein, Pearl.“
    


    
      „Ich sag es nur ungern, aber unsere Minuten sind gezählt. Wenn ich die Jungs rausschicke, dauert es in der Regel nur kurze Zeit, bis sie wieder schreiend da sind.“
    


    
      „Schon gut, Pearl. Ich hab’s kapiert. Ich brauche dich.“
    


    
      „Das ist schön. Wozu?“
    


    
      Ich hoffte, dass mein beredtes Schweigen Pearl auf den richtigen Gedanken brachte.
    


    
      „Oh, nein, Nia. Kommt nicht infrage. Nicht heute Abend. Ich bin schon jetzt todmüde.“
    


    
      „Bitte, Pearl! Auf dem Streaming kannst du dir ‚Beste Freunde‘ doch auch morgen noch ansehen. Und wenn du die Kinder dann ins Bett gebracht hast, könntest du nur eine klitzekleine Sache für mich herausfinden.“
    


    
      „Was? Wer?“
    


    
      „Der Typ heißt Ethan Waterman. Kennst du den?“
    


    
      Pearl ließ nur ein empörtes „Pff “ vernehmen. Hatte ich sie gerade behandelt wie Keeler mich keine acht Stunden zuvor?
    


    
      „Sorry, klar kennst du den. Also, ich will es kurz machen. Ich hab ihn heute getroffen und werde wohl noch mal ein Interview mit ihm machen. Aber irgendwas stimmt mit dem Typen nicht. Er hat meine private Mailadresse gehackt.“
    


    
      „Er hat was?“
    


    
      „Pearl, das ist kein Quatsch. Ehrlich. Bitte ... Nur ein paar Stunden.“
    


    
      Ich hörte, wie sie lautstark die Luft durch die Zähne stieß.
    


    
      „Aber du musst vorsichtig sein. Der Mann ist schlau. Unheimlich – schlau.“
    


    
      Pearls Kinder waren offensichtlich damit beschäftigt, das Bad unter Wasser zu setzen oder Frösche aufzublasen, weil sie schweigend am Hörer hing.
    


    
      „Erstens ...“, ließ sie sich jetzt vernehmen. „Erstens bin ich immer vorsichtig. Sonst wäre ich nicht bemitleidenswerte Mutter von zwei Stammhaltern, sondern bereits wegen Computersabotage für mehrere Jahre hinter Gittern. Zweitens hab ich mich wohl verhört. Seit wann ist Ethan Waterman unter die B-Prominenz gegangen? Denn sonst hättest du wohl kaum Interesse an ihm. Macht er jetzt auf Aktionskünstler, oder hat er einen Dokumentarfilm über die DNA gedreht?“
    


    
      „Das ist nicht nett, Pearl. Die Sache hat nichts mit dem Kulturteil zu tun. Die Geschichte ist zu lang, um sie dir jetzt in allen Einzelheiten zu erzählen. Keeler hat mich hingeschickt, und es war, als hätte der Kerl auf mich gewartet. Nicht Keeler, Ethan.“
    


    
      „Ethan?! Seid ihr per Du?“ Sie klang plötzlich alarmiert. „Nia, spinnst du? Lass die Finger von ihm. Er ist so was wie Gott. Wir ... Alle fürchten ihn. Glaub mir: Er ist unantastbar.“ Was war plötzlich in sie gefahren?
    


    
      „Bitte, Pearl. Nur ein paar Informationen über seine Herkunft, seine Firmen, seine Projekte.“
    


    
      „Du bist wahnsinnig, Nia! Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt.“
    


    
      „Du etwa, Pearl?“
    


    
      Sie schwieg.
    


    
      „Pearl. Als Freundin. Was muss ich tun, damit du es machst?“
    


    
      „Dreimal Babysitten wäre angemessen.“ Das war hart. Sie wollte mich tatsächlich abschrecken.
    


    
      „Oh, Gott!“, stöhnte ich. Babysitten bei Luke und Paul war die dantesche Vorhölle. „Du weißt, dass das nicht fair ist.“
    


    
      „Ach, Nia. Fair sind ungewollte Schwangerschaften nie.“
    


    
      Ich wand mich hin und her: „Okay, zweimal – aber nicht in einem Monat.“
    


    
      „Verflixt, Nia. Gib mir seine E-Mail.“
    


    
      „Danke, Pearl. Du bist die Beste.“
    


    
      „Erzähl es nicht den Jungs beim Verteidigungsministerium oder bei der CIA. Ich schick dir morgen was. Ach, und Nia!“
    


    
      „Was? “
    


    
      „Ich bin nun wirklich keine Expertin für Beziehungen – erwiesenermaßen –, aber für mich klingt das a) zu schnell und b) zu unpassend. Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber du wirkst tatsächlich ein bisschen fasziniert.“
    


    
      „Ich bin so froh, dass du deinen Doktor der Psychologie auf dem kurzen Bildungsweg nachgeholt hast.“ Pearl konnte wirklich nerven, wenn sie ins Schwarze traf. „Du liegst leider völlig richtig.“
    


    
      „Verdammt! Als deine Freundin möchte ich dich inständig bitten, deine Gefühle vorerst auf Eis zu legen.“
    


    
      „Warum, Pearl?“
    


    
      Sie seufzte. „Weil alles andere gefährlich sein könnte.“ Ihre Stimme war plötzlich ganz leise.
    


    
      „Ich versuche es“, log ich.
    


    
      „Wann sehen wir uns mal wieder?“
    


    
      „Wie wäre es am Wochenende?“
    


    
      „Gut, wir sprechen uns. Ciao, Nia.“
    


    
      „Mach’s gut, Pearl ... und danke.“
    


    
      Aber sie hatte schon aufgelegt. Der Stille nachlauschend, war ich mir plötzlich unsicher, ob mein Anruf eine gute Idee gewesen war. Hatte ich sie zu etwas gezwungen? Was hatte sie so zurückhaltend werden lassen? Vielleicht waren es die Kinder; vielleicht hatte diese kaum merkbare Entfremdung schon vorher ihren Lauf genommen.
    


    
      Pearl war früher eine begnadete Hackerin gewesen. Wir kannten uns aus der Unizeit, aber ein Auslandssemester in Hamburg hatte uns erst richtig zusammengeschweißt. Unser Schuldeutsch hatte kaum gereicht, um über die Runden zu kommen. Zwei Amerikanerinnen in Hamburg. Wir waren froh, dass wir uns hatten. Ich machte ein Praktikum für Journalisten an der Hamburger Karl-Kronberg-Schule, während sie ihre Freizeit von der Uni im Chaos-Computer-Club verbrachte.
    


    
      An der Uni hatte Pearl den fatalen Ruf, jeden Professorencomputer knacken zu können. Cola und ich versuchten, diese Begabung nicht allzu oft auszunutzen. Ansonsten hatten wir gelernt, nicht zu genau nachzufragen, welche Sicherheitsvorkehrungen sie heute wieder umgangen hatte. Wenn man Pearl sah, hätte man sie eher in einem Handarbeitsseminar für angehende Schwesternschülerinnen vermutet. Sie sah so unmodisch, brav und bieder aus, dass es selbst bei kurzem Hinsehen schon an Langeweile grenzte. Dieser Teil musste Herb Kurz angezogen haben. Tatsächlich war sie alles andere als das. Ich bewunderte sie schon immer. Sie war verdorben, frech und emanzipiert, und das alles im Outfit einer Pfadfinderin. Ich schreckte aus meinen Gedanken auf, als sich mein Mob meldete.
    


    
      „Petit, hallo?“
    


    
      „Ich wollte nur fürs Protokoll festhalten, dass ich dich ausdrücklich gewarnt habe. Aber natürlich freue ich mich, wenn bei dir wieder was läuft, Nia.“
    


    
      „Bei mir läuft gar nichts, aber danke, Pearl, das ist wirklich nett von dir.“
    


    
      „Du bist so anspruchsvoll geworden.“
    


    
      „Ist das was Schlechtes?“
    


    
      „Nein, um Gottes willen. Aber es engt deine Chancen auf dem Heiratsmarkt ein.“
    


    
      „Und das wollen wir natürlich nicht.“
    


    
      „Hey, du bist seit Jahren eingefleischter Single. Wann hast du dich das letzte Mal ernsthaft für jemanden interessiert? Ich will damit nur sagen, dass ich dir alles Glück der Welt gönne. Ich habe ihn mir gerade mal auf einem dieser schrecklich unscharfen Bilder angeschaut, die im Netz über ihn kursieren. Süß! Ehrlich.“
    


    
      „Aber?“
    


    
      „Aber: Der Mann ist der Zorn Gottes. Mach dich klein, Nia. Fall nicht auf! Lass die Finger von ihm! Er ist nicht umsonst Single. Kein vernünftiger Mensch auf dieser Welt würde ihm nachspionieren.“
    


    
      O Gott, Pearl! Sie klang wie meine Mutter. Meine Augen rollten wie von selbst nach oben.
    


    
      „Warum interessiert er sich für dich?“
    


    
      „Genau das habe ich mich auch schon gefragt.“
    


    
      „Vielleicht findet er dich attraktiv.“
    


    
      „Nicht mal ich bin so bescheuert, das zu glauben.“
    


    
      „Vielleicht, weil du so cool bist. Lustig, sarkastisch, klug und so mysterisch.“
    


    
      „Mysterisch, also, hm. Ich nehme an, das ist eine gelungene Mischung aus mystisch und hysterisch.“
    


    
      „Ich kann es mir auch nicht erklären. Aber du betrittst den Raum, und keiner kann wegsehen.
    


    
      Es gibt wahrhaftig schlimmere Schicksale.“
    


    
      „Zum Beispiel Mutter zweier Kinder zu sein.“
    


    
      „Exakt. Aber weißt du was, Nia? Es könnte auch andere Gründe für Watermans Interesse an dir geben. Ich möchte dich davon abhalten, Dummheiten zu machen. Bitte gehe kein Risiko ein. Lass ihn in Ruhe!“
    


    
      „Ich habe nur auf euren Segen gewartet, Hochwürden.“
    


    
      „Ich liebe es, wenn du mich so nennst!“, lachte Pearl wider Willen. „Nia, es ist mir todernst, aber ich muss jetzt. Paul ist auf seinem Laserschwert eingeschlafen, und Luke habe ich vor der Glotze geparkt. Erzähl es nicht weiter!“
    


    
      Schon hörte ich nur noch die Wartemusik des Mobs und legte kopfschüttelnd auf. Wem sollte ich schon etwas erzählen?
    

  


  
    

    
      Verschwunden
    


    
      Den Rest des Nachmittags nutzte ich, um noch einige Interviewabschriften anzufertigen. Das war immer eine gute Aufgabe, wenn man mit dem Kopf nicht ganz bei der Sache war.
    


    
      Während ich Buchstabe für Buchstabe in die silberne Tastatur hineinhackte, schob sich immer wieder sein Bild vor mein inneres Auge. O Mann. Hatte Pearl recht? Interessierte mich
    


    
      Waterman über das Berufliche hinaus? Bisher hatte er mich vielleicht beeindruckt, okay, aber auf jeden Fall verärgert.
    


    
      Auf einmal stockte ich. Hatte er eine Freundin? Bloß weil ich heute nur einen Teil seiner illustren Gesellschaft kennengelernt hatte, musste das nicht zwangsläufig heißen, dass er Single war. Oder hatte er etwas mit der blonden Venus und ich war zu abgelenkt gewesen, um es zu bemerken? Klar war, dass er mich nicht wegen meiner weiblichen Reize angesprochen hatte. Schnell googelte ich seinen Familienstand. Ich fand auf keiner Seite auch nur den kleinsten Hinweis auf alte Freundschaften oder eine aktuelle Freundin. Entweder er war sehr diskret, sehr schwul oder ein Soziopath. Ich konnte mich kaum entscheiden ...
    


    
      Gegen halb acht gab ich frustriert auf, sowohl mit den Abschriften als auch mit der sinnlosen Suche nach Ethans persönlichem Hintergrund. Pearls Einwände kreisten immer noch in meinem Kopf. Sie hatte ernsthaft besorgt geklungen.
    


    
      Aber einen letzten Schuss hatte ich noch frei. Ich hatte Glück. Cheng von der „Abendpost“ nahm sofort ab.
    


    
      „Hey, Cheng, hier Nia Petit. Wie geht’s?“
    


    
      „Hi, Nia.“ Ich hatte das Gefühl, er musste kurz überlegen, mit wem er es eigentlich zu tun hatte. „Alles in Ordnung bis auf die Tatsache, dass ich immer noch keinen Feierabend habe.“
    


    
      „Wem sagst du das? Ich habe eine klitzekleine Frage, bei der ich nicht weiterkomme.“
    


    
      „Schieß los!“
    


    
      „Ethan Waterman. Was weißt du über ihn?“
    


    
      Und dann legte Cheng los, als müsse er vor dem Kongress aussagen.
    


    
      „Okay. Ethan Waterman. US-Amerikaner. Dreißig Jahre alt. Hat sein Vermögen mit DNA-Forschung und -Vermarktung gemacht. Es wird auf mehrere Milliarden Dollar geschätzt. Wissenschaftlicher und medizinischer Hintergrund. Tritt als Geschäftsmann nur selten in der Öffentlichkeit auf. Seine Partner bescheinigen ihm einen strengen Geschäftssinn. Sucht die Nähe von Politikern. Gründer mehrerer Gesellschaften, Holdings. Hauptsitz von DNAssociated ist in Chicago mit Ablegern überall auf der Welt. Seine Firma vermarktet die von ihm entwickelte Soft- und Hardware zur Aufschlüsselung und Verarbeitung von DNA-Daten. Waterman ist jedoch auch bekannt als kreativer und smarter Geschäftsmann, der in Unternehmen investiert, die er auch versteht. Besitzt Firmen, Grundstücke, Immobilien weltweit. Hang zu alternativen, umweltschonenden, erneuerbaren Energien. Wohnsitz in der Nähe von Chicago. Ist allerdings ständig auf Reisen. Ist bekannt als Kunstliebhaber und Mäzen. Nicht verheiratet, nicht liiert. Insgesamt hochintelligent, ökologisch bewusst, moralisch integer, knallhart im Geschäft und öffentlichkeitsscheu.“
    


    
      „Wow, Cheng. Vielen Dank. Hast du das auswendig gelernt?“
    


    
      Er lachte. „So gut wie.“
    


    
      „Wie ist deine persönliche Einschätzung von Waterman?“
    


    
      „Schwer zu sagen, weil ich ihn wie die meisten Menschen auf diesem Planeten noch nie getroffen habe. Bisher bin ich ein Bewunderer seiner Arbeit.“
    


    
      „Okay. Noch mal danke für deine Hilfe. Und mach endlich Feierabend, Cheng!“
    


    
      „Dito. Bis bald!“
    


    
      Das klang ganz anders als Pearls Bedenken. Moralisch integer, Ökobewusstsein, Kunstmäzen. Ein Stratege mit Gewissen. Vielleicht fiel es Menschen wie Cheng jedoch auch schwer, steinreiche Alleskönner nicht zu bewundern. Vielleicht verbarg sich hinter der Gutmensch-Fassade des Ethan Waterman nur knallhartes Kalkül. Soziale und kulturelle Wohltaten zum Aufpolieren des eigenen Zocker-Image.
    


    
      Ich machte mir noch ein paar Nudeln, die ich mit Zitrone, Olivenöl und Parmesan hinunterschlang. Kulinarisch würde dieser Tag nicht in die Annalen eingehen. Danach warf ich mich lustlos auf meinen nicht mehr ganz weißen Zweisitzer und glitt durch das Streaming, bis ich bei einer annehmbaren Geschichtsreportage über den Wasserkrieg zwischen Israelis und Palästinensern landete.
    


    
      

    


    
      Ich war rastlos, nervös. Warum, wusste ich selbst nicht genau. Ich beendete das Streaming, griff nach meiner Jacke und beschloss, meinem Freund Cola einen kurzen Überraschungsbesuch abzustatten. Wenn ich ihn nicht antraf, würde mir die frische Luft vielleicht einen klaren Kopf und Entspannung verschaffen.
    


    
      Zwanzig Minuten später bog ich in die Straße zu Colas Haus ab. Im Vergleich zu mir hatte er es immerhin schon zu Grundbesitz gebracht. Ein verlässliches Einkommen in vernünftiger Höhe hatte seine Vorteile. Eines der kleinen, runtergekommenen Häuschen mit den uniformen, winzigen Vorgärten gehörte ihm.
    


    
      Pearl und ich hatten unseren Ohren nicht trauen wollen, als er uns von dem Kauf erzählte. Cola war in seinem Leben häufiger umgezogen als die meisten amerikanischen Militärangehörigen. Selbst im Studium hatte er permanent die Bleibe gewechselt. Die Adresse auf seinem Führerschein war bis zum Hauskauf immer noch auf dem Stand von vor zehn Jahren gewesen. Er hatte eine saftige Strafe für die Unterlassung bezahlen müssen. Plötzlich war er sesshaft geworden. Da er keine enge Beziehung zu seiner Familie pflegte, gingen wir davon aus, dass er dauerhaft die Nähe seiner zwei besten Freundinnen suchte. Das fanden Pearl und ich rührend und verdammt großartig.
    


    
      Es war kühl. Ich zog die Jacke enger um mich und wunderte mich, dass in Sandy Hills um diese Zeit außer mir kein Mensch unterwegs war. Die Stadt war tot.
    


    
      Ich war vielleicht noch dreißig Meter von Colas Haus entfernt, da sah ich im Licht der Straßenlaternen, wie sich seine Haustür öffnete. Cola trat heraus, als hätte er auf mich gewartet. Wie immer hatte er sich leicht gebückt, um sich nicht oben am Rahmen den Kopf zu stoßen. Verwirrt hielt ich kurz inne, hob die Hand zu einem Gruß.
    


    
      Aber er sah mich gar nicht. Er blickte genau in die andere Richtung. Mittlerweile hörte ich das Geräusch auch. Ein dunkler Van fuhr mit abgeblendetem Licht in meine Richtung und hielt vor Colas Haus. Es war so totenstill und das Erscheinen des Wagens so seltsam, dass ich mich nicht mehr rührte. Später sollte ich mich dafür hassen. Wie in Zeitlupe ging die riesige Gestalt meines Freundes auf das dunkle Auto zu. Der Motor tuckerte leise. Als er sich zum Fenster auf der Fahrerseite hinunterbeugte, öffnete sich plötzlich die seitliche Schiebetür. Eine Hand drückte sich auf Colas Gesicht, dann wurde er in den Van gezogen. Die Tür knallte zu, der Wagen fuhr an. Ich stand wie festgenagelt auf dem Bürgersteig und starrte mit offenem Mund auf die Windschutzscheibe des Wagens, der sich rasend schnell näherte. Für einen kurzen Moment erwartete ich, dass ich jetzt und hier überfahren werden würde. Dann passierte mich die dunkle Wucht des Gefährtes mit einem scharfen Luftzug und bog mit quietschenden Reifen ab. Cola war weg. Seine Tür stand offen. Ich war allein.
    


    
      Das hier war unmöglich. Aber ich hatte etwas gesehen, auch wenn sich mein Verstand weigerte, es zu glauben: Eine Frau hatte den Wagen gefahren. Ihre Haare waren blond und lang. Alles an ihr hatte mich an Venus erinnert.
    


    
      

    


    
      Jetzt saß ich auf dem Bürgersteig und erklärte dem Sheriff zum sechsten Mal, was ich mitbekommen hatte. Nachdem ich einen echten Panikanruf bei 911 gemacht hatte, waren er und ein magerer kleiner Cop endlich nach fünfzehn Minuten aufgetaucht. Ich wartete vor Colas Tür und hatte bereits zwei Fingernägel abgekaut, als ich endlich den wabernden Schimmer des Blaulichts in der Entfernung wahrnahm.
    


    
      Der Sheriff wog mindestens hundertfünfzig Kilo. Die Knöpfe hielten sein Uniformhemd eher schlecht als recht zusammen. Der Gürtel verschwand unter seinem Bauch. Er hatte sich vorgestellt, aber ich hatte seinen Namen in der Aufregung sofort wieder vergessen.
    


    
      Jetzt fragte er mich zum siebten Mal: „Ganz sicher, Mrs. Petit? Ein dunkler Van? Schwarz oder braun oder was?“
    


    
      „Schwarz. Wie gesagt.“
    


    
      „Kein Nummernschild? Auch nicht die ersten Buchstaben?“
    


    
      „Nein. Tut mir leid. Aber die Frau, die habe ich gesehen.“
    


    
      „Die Blondine. Die Fahrerin.“
    


    
      „Genau die.“
    


    
      „Können Sie sie genauer beschreiben?“
    


    
      Der Magere tippte jetzt überaufmerksam etwas in sein Mob hinein. Ich war mir sicher, dass er nicht meine Aussage aufnahm. Vielleicht eine Mail an seine Frau, dass es später werden würde.
    


    
      „Blonde lange Haare, ebenmäßiges Gesicht, Ende zwanzig, Anfang dreißig. Mehr konnte ich nicht sehen.“
    


    
      „Das ist alles?“
    


    
      „Mein Gott! Das ist ’ne ganze Menge, wenn man bedenkt, dass die Typen gerade einen meiner besten Freunde entführt haben.“ Ich zögerte. „Sie hat mich an jemanden erinnert.“ Die Cops sahen mich plötzlich beide interessiert an. Das hatte ich noch nicht erzählt. „Eine Frau namens Venus Persson.“
    


    
      „Wissen Sie, wo diese Venus wohnt?“
    


    
      Die Art, wie er den Namen aussprach, gab mir das Gefühl, dass er mir kein Wort glaubte. Und ich saß in der Klemme. Es war eine Katastrophe! Wenn ich Mr. DNA die Bullen auf den Hals hetzte, würde es einen Wettlauf darum geben, wer mich zuerst umbringen durfte: Ethan oder Keeler. Venus war mir egal. Ich atmete tief durch. Hier ging es um Cola. „Sie arbeitet für Ethan Waterman.“
    


    
      Die beiden Ordnungshüter starrten mich einen Moment lang an, als erwarteten sie, dass ich den Namen nochmals wiederholte. Dann fingen sie an zu lachen. Nicht offen und schallend, eher glucksend und unterdrückt.
    


    
      Ich war fassungslos und offenbar, ohne es zu wissen, in einer Late-Night-Comedy gelandet. Mit aller mir zur Verfügung stehenden Dringlichkeit und Angst – denn die hatte ich wirklich – deutete ich hinter mich: „Da: Die Tür steht noch offen!“ Empört und wie zum Beweis zeigte ich auf Colas offene Haustür.
    


    
      Die beiden hörten auf zu lachen.
    


    
      „Der Mann ist zwei Meter groß. Er lässt sich nicht einfach in einen Lieferwagen schleifen. Mitten in der Nacht.“
    


    
      Der Sheriff kratzte sich am Bart. Der dürre Cop sah auf seine Schuhspitzen.
    


    
      „Was wird das hier? Könnt ihr nicht was tun? Oder wenigstens so aussehen, als würdet ihr was tun?“ Ich war kurz davor durchzudrehen.
    


    
      „Jetzt beruhigen Sie sich mal, Mrs. Petit. Vielleicht gibt es für all das eine ganz normale Erklärung.“
    


    
      Ja, klar, die gab es für Entführungen meistens: Lösegeld. Ich war nicht doof. Natürlich gab es eine kleine Unbekannte in der Gleichung: Wer zahlte Lösegeld für einen Vertreter? Aber verdammt: Ich war nicht die Polizei. „Cola wurde entführt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“
    


    
      Der Sheriff sah mich seltsam an. Sein Gehirn arbeitete langsam.
    


    
      „Cola – sein Spitzname“, erläuterte ich.
    


    
      Dass er sich mit der Hand auf die Stirn schlug und „Ach so!“ ausrief, fehlte noch. Zu seiner Entschuldigung musste man sagen: Er kannte Cola erst seit fünfzehn Minuten, und zwar als Paul Nowak.
    


    
      „Die Lichtverhältnisse waren schlecht. Die nächsten Straßenlampen stehen etwas weiter weg“, versuchte der Magere abzuwiegeln.
    


    
      „Meine Augen sind hervorragend. Ich bin Journalistin. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe.“ Ich sah auf meine Uhr. Es ging steil auf Mitternacht zu, und ich hatte keine Lust, mich weiter mit den beiden Clowns über das zu unterhalten, was vielleicht nicht passiert war und was ich nicht gesehen hatte. Als ich mich gerade erhob, hörte ich zum ersten Mal, seitdem der Van verschwunden war, das Geräusch eines sich nähernden Autos. In der nächtlichen Stille von Sandy Hills und nach dem gerade Erlebten kam das Rauschen des Motors näher wie eine große Welle, auf die die Surfer am Strand gespannt warten.
    


    
      Wie auf ein Kommando blickten der Sheriff, der Cop und ich in dieselbe Richtung. Der Anblick des schwarzen Vans, der um die Ecke bog, ließ mich schaudern. Die Jungs von der Polizei wirkten plötzlich auch nicht mehr besonders mutig.
    


    
      Direkt neben uns hielt der Wagen mit laufendem Motor: Derselbe Van – eindeutig –, aber die Fahrer hatte ich noch nie gesehen. Eine Frau und ein Mann, beide mit verspiegelten Brillen und dunklen Basecaps.
    


    
      Ich war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, als die Schiebetür sich öffnete. Aus dem Wageninneren tönte leise Musik. Ich musste verrückt geworden sein, denn aus dem Wagen stieg mein Freund Cola – mit nassen Haaren und triefenden Klamotten.
    


    
      

    


    
      Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals in meinem Leben so dämlich gefühlt zu haben. Cola wirkte nicht, als würde er sich besonders freuen, mich in Begleitung der gesamten Staatsmacht von Sandy Hills vor seinem Haus anzutreffen. Er sah fertig aus. Und nass. Als hätte man ihn gezwungen, zwanzig Bahnen durch den See zu schwimmen.
    


    
      „Hi, Nia.“
    


    
      „Selber hi!“
    


    
      „Guten Abend, die Herren! Was machen Sie hier?“, fragte er erschöpft, als hätte er auf die Antwort nicht die geringste Lust.
    


    
      „Sind Sie Paul Nowak?“
    


    
      Cola zögerte. „Ja, bin ich.“
    


    
      Der Motor des Lieferwagens tuckerte noch leise hinter Cola. Die Tür stand offen.
    


    
      „Sind Sie ...?“ – Für die Pause hätte ich den Sheriff schon wieder schlagen können. – „Sind Sie entführt worden?“
    


    
      Cola schüttelte nur müde den Kopf, drehte sich um, zog die Schiebetür des Vans zu und klopfte mit der flachen Hand zweimal auf das Blech, als wollte er einem alten Hund seine Zuneigung zeigen. Der Wagen fuhr an. Und ich stand da wie ein Idiot.
    


    
      

    


    
      Der dürre Cop schenkte mir noch einen mitleidigen Blick, tippte sich an die Mütze und stieg mit dem Sheriff in seinen Wagen. Wieder ein Fall gelöst.
    


    
      

    


    
      Als der Wagen des Sheriffs Colas Auffahrt verlassen hatte, standen wir beide unschlüssig vor der seit über einer Stunde offenen Haustür. Es wäre ein Festtag für Einbrecher gewesen – sie
    


    
      hätten mir die Straße unter den Füßen wegziehen können, ich hätte es nicht bemerkt.
    


    
      „Entführt, was?“ Cola schaute mit einem gequälten Lächeln auf mich herab.
    


    
      Ich hatte schon seit seiner überraschenden Ankunft rote Ohren. Das Ganze war einfach zu peinlich. „Jetzt geh doch endlich mal rein und zieh dir was Trockenes an“, forderte ich ihn ungnädig auf.
    


    
      

    


    
      Ich saß völlig fertig auf Colas altem Sofa und starrte ins Nichts, als er mit frischen Klamotten aus dem Schlafzimmer kam. Mit einem Handtuch rieb er sich die Haare trocken und setzte sich zu mir. Legte mir seine große Hand auf das Knie. Wir sahen uns an. Was war das in seinen Augen? Ein seltsamer Moment.
    


    
      „Machst du jetzt bei solchen Spielen mit?“
    


    
      „Bei was für Spielen?“
    


    
      „Bei gestellten Entführungen. Ich habe gelesen, dass manche Leute dafür sogar bezahlen, weil sie so was spannend finden.“
    


    
      „Jetzt hör aber mal auf, Nia! Ich bin total gerührt, dass du nachts die Cops verrückt machst, nur weil ich mal im Auto wegfahre. Aber du musst jetzt mal mit diesem Entführungsblödsinn aufhören!“
    


    
      Ich drehte mein Gesicht weg. „Scheiße, Cola! Dass die beiden Idioten mir nicht geglaubt haben, war echt mies. Aber dass du mich jetzt auch noch hängen lässt, das kapiere ich nicht.“ Cola sagte nichts.
    


    
      „Warum kommst du trocken aus dem Haus und nass wieder?“
    


    
      „Es hat geregnet.“
    


    
      „Nur über dir, oder was? Und wer waren diese Typen?“
    


    
      „Freunde.“
    


    
      Absurd. Cola hatte außer Pearl und mir keine Freunde. „Das ist Blödsinn, Cola! Ich bin fast gestorben vor Angst. Ich dachte, dir wäre echt was passiert.“
    


    
      Jetzt nahm er die Hand wieder von meinem Knie.
    


    
      „Ich bin okay. Es ist alles in Ordnung“, sagte er lahm.
    


    
      „Gar nichts ist in Ordnung, und das weißt du. Wenn du irgendwann mal Lust hast, mich aufzuklären, melde dich einfach.“ Damit stand ich auf und ging zur Tür. Ich war sauer. Ich hasste Geheimnisse unter Freunden. Der ganze Abend war ein einziges schwarzes Loch. Ein Universum voller Rätsel. Und ich mittendrin. Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, als Einzige auf diesem Planeten keine Ahnung zu haben, was eigentlich los war.
    


    
      

    


    
      Es war Mitternacht, als ich gähnend aus meinen zerknitterten Klamotten schlüpfte, mir mit einem letzten Rest Zahnpasta meine Zähne putzte und nach einer Katzenwäsche, die den Namen kaum verdiente, nur mit Unterwäsche bekleidet müde ins Bett fiel. Mein letzter Gedanke galt der Redaktionssitzung am morgigen Tag. Ich hatte ausnahmsweise mal einiges zu berichten.
    

  


  
    

    
      Verabredung
    


    
      Ich konnte mich nicht daran erinnern, das Fenster offen gelassen zu haben, aber der frische Morgenwind wehte die dünne weiße Stoffgardine in den Raum. Es war kurz nach sieben, und ich war ganz von allein wach geworden. Das milchig milde Licht des nahenden Morgens ließ mich noch einmal die Augen schließen.
    


    
      Mit Beklemmung erinnerte ich mich, wie Cola in den Van gestoßen worden war. Dann stand er plötzlich wieder vor mir, als sei nichts gewesen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was an dem gestrigen Abend passiert war. Auch deshalb kam ich mir immer noch vor, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Was in dieser knappen Stunde mit Cola geschehen war, konnte ich mir nicht erklären. Aber mir war klar, dass er es mir auch nicht sagen wollte. Oder konnte. Ich rieb mir die Augen und die Stirn. Die Gedanken waren müßig und Freundschaften kompliziert. Es war Zeit, aufzustehen.
    


    
      Ich fühlte mich wie gerädert, als ich mich erhob, um das Fenster zu schließen und ins Bad zu gehen. Nachdem ich gepinkelt und mich gewaschen hatte, stieg ich über den Haufen alter Kleider, die ich gestern Abend achtlos vor den Schreibtisch geworfen hatte. Dort würden sie heute Abend auch noch liegen. Ich machte das Mob an, das seit Tagen dieselbe Musik abspielte. Cola, der Unmengen von wirklich guter und richtig schlechter Musik konsumierte, hatte sie mir empfohlen und einen Treffer gelandet. „E-Lo Detective“ – Elektrosounds vermischt mit depressiven Texten –, ich hörte das Ding mittlerweile in der achtzehnten Wiederholungsschleife. Wahrscheinlich würde ich erst in der Vorweihnachtszeit wieder auf andere Musik umsteigen.
    


    
      Ich schlurfte zum Kühlschrank, um Butter und Marmelade herauszuholen. Den Espresso hatte ich in einer luftdichten Dose verschlossen im obersten Fach verwahrt. Ich füllte meine italienische Espressokanne, die ich auf der kleinsten Herdplatte parkte und nun beheizte. Cola bezeichnete diese Art der Kaffeezubereitung als „old school“. Er mochte das Ergebnis. Der klägliche Rest Milch konnte gerade noch eine Tasse Milchkaffee veredeln. Das fühlte sich wesentlich besser an, als ohne Frühstück aus dem Haus zu gehen. Ich hatte tief und traumlos geschlafen. So sehr konnte mich meine gestrige neue Bekanntschaft also nicht beeindruckt haben. Das war ein tröstlicher Gedanke.
    


    
      Jetzt musste ich meine Sachen zusammensuchen, die ich für die heutige Redaktionssitzung brauchte. Die zweistündige Hin- und Rückfahrt nach Chicago würde den Tag komplett zerschießen, aber vielleicht konnte ich in der Redaktion noch ein paar neue Termine festmachen. Vor vier Uhr nachmittags würde ich wohl kaum zurück sein.
    


    
      Die Jeans von gestern würde es noch einmal tun. Sie war reinigungsbedürftig, aber perfekt eingetragen. Dazu ein weiterer hellblauer Pulli aus den unergründlichen Tiefen meiner Kommode und die blaue Lederjacke. Seitdem ich meine Garderobe auf eine Grundfarbe beschränkt hatte, war mein Leben einfacher geworden. Alles passte zueinander, und ich verbrachte nicht mehr so viel Zeit vor dem Kleiderschrank. Im Sommer erlaubte ich mir gelegentlich ein weißes T-Shirt. Aber da Weiß eigentlich keine Farbe war, brach ich auch nicht grundsätzlich mit meinem Dresscode.
    


    
      Bevor ich das Mob einpackte, checkte ich nochmals die eingegangenen Nachrichten. Pearl hatte in der Nacht gearbeitet und mir ihre Ergebnisse mit einer komplizierten Verschlüsselung geschickt. Erst vor ein paar Tagen hatte sie mich mit dem entsprechenden Programm zur Entschlüsselung versorgt. Da ich nicht mehr viel Zeit bis zur Abfahrt des Zuges hatte, zügelte ich meine Neugierde und beschloss, die Informationen – sollte sie welche gefunden haben – auf der Fahrt in Ruhe zu lesen. Die restlichen Mails mussten auf Beantwortung warten. Ich packte das Mob in meine große Umhängetasche. Ich hatte sie in der Hoffnung gekauft, sie sei der Zugang zu einem schwarzen Loch im Universum. Da ich manche Sachen vermisste, die ich irgendwann mal hineingestopft hatte, schien das eine vertretbare Annahme zu sein.
    


    
      Zähne putzen, Tisch abräumen, Schlüssel einstecken – als ich gerade die Tür abschloss, klingelte mein Mob. Meine Hände suchten an der Pforte zum Universum nach dem kleinen Gerät. Endlich hielt ich das summende Etwas in der Hand. Was wollte Keeler vor acht schon von mir? Außerdem brauchte ich dringend einen neuen Klingelton.
    


    
      „Petit. Hallo?“
    


    
      „Hi, Nia, ich bin es, Ethan. Entschuldige den frühen Anruf, aber ich habe zwei Stunden Zeitverschiebung und muss gleich los.“
    


    
      Ich war perplex. „Zwei Stunden Zeitverschiebung? Wo bist du?“ Toll. Das war nun wirklich die blödeste, am häufigsten gestellte Telefonfrage des Jahrhunderts.
    


    
      „Wegen unseres Treffens. Wie wäre es morgen Abend?“
    


    
      Beleidigt, weil er meine Frage einfach übergangen hatte, schnappte ich: „Hatten wir nicht ausgemacht, dass ich anrufe?“
    


    
      Pause.
    


    
      „Ja, du hast recht.“ Er klang ganz entspannt. „Sorry, also bis dann.“
    


    
      Für meine Begriffe hörte ich in den vergangenen Tagen entschieden zu oft die Wartemusik. Hatte er tatsächlich aufgelegt? Während ich versuchte, meine Tasche zuzumachen, die Tür abzuschließen und gleichzeitig das Mob halbwegs stabil zwischen Schulter und Ohr zu klemmen, drückte ich mich krampfhaft durch das Menü für die Rückruffunktion. Nach zweimaligem Piepen meldete er sich.
    


    
      „Derek Palmer, hallo?“
    


    
      „Sehr witzig. Wie wäre es also mit morgen Abend?“ Ich dehnte die Frage absichtlich.
    


    
      „Oh, morgen Abend passt mir gut. Ich lade ein, ich suche aus. Okay? Ich hole dich gegen acht Uhr ab. Ich freue mich.“
    


    
      Hatte er etwa schon wieder aufgelegt? Das gab es doch nicht. War er ein Mann der Tat oder einfach nur verdammt unhöflich? Ich musste mich entscheiden: Entweder ich regte mich noch eine Weile auf und startete eine empörte, wahrscheinlich erfolglose Rückrufaktion oder ich würde meinen Zug noch erreichen. Ein Blick auf die Uhr machte mir die Entscheidung leichter: Wieder einmal rannte ich die Main hinunter.
    

  


  
    

    
      Dinner
    


    
      Zwielicht, Dämmerung, der Zustand des Himmels war noch unentschieden, als wir die Straße nach Davenport entlangrauschten. Am Horizont rechts waren die Kondensstreifen der Flieger nur noch als orangefarbige Schlieren zu sehen. Wo das tiefe Abendblau anfing, mischten sich noch Grün und Violett in die Wolkenformationen. Meine Mutter hatte mir einmal erzählt, dass das Wetter gut werden würde, wenn die Sonne glühend rot unterging. Bis morgen früh hatte ich wahrscheinlich wie jedes Mal vergessen, ihre These zu überprüfen.
    


    
      Ethan fuhr wie jemand, der Verkehrskontrollen vermeiden wollte. Meine Mutter wäre begeistert gewesen. Ich kurbelte das Fenster zu den gedämpften Klängen der Musik hoch, weil die Luft mittlerweile empfindlich kühl geworden war. Ich fröstelte. Ein Duft von Feuchtigkeit wehte herein, bevor sich der letzte Schlitz zur Außenwelt schloss.
    


    
      Der Asphalt glitt im Scheinwerferlicht unter der Motorhaube hinweg. Ich erinnerte mich, wie schnell der heutige Tag vergangen war.
    


    
      Pearls Mail vom Vortag hatte ich immer und immer wieder gelesen. Sie war kurz, äußerst kurz. Ehrlich gesagt hatte ich mehr erwartet: Ethans Geburtsort, die Namen einiger seiner Firmen, einige Reisedaten, die sie seinem Mailverkehr entnommen hatte – angesichts von Pearls Talenten war das eine magere Ausbeute. Als hätte sie sich nicht wirklich angestrengt. Meine Freundin hatte es sich nicht nehmen lassen, mich nochmals darauf hinzuweisen, dass mehr nicht zu holen sei. Angeregt durch Pearls dürftige Informationen, hatte ich noch einige Telefonate mit der Westküste geführt und mich satte zwei Stunden mit trägen Beamten herumgeschlagen. Die Ergebnisse waren spektakulär und erfüllten mich mit Vorfreude auf den heutigen Abend.
    


    
      Zusätzlich hatte ich für Dienstag noch einen Termin mit einer Schauspielerin machen können. Sie spielte die Nebenrolle in einer ganz ordentlich laufenden Sitcom. Sie war im Mai für einen Preis bei den zahlreichen Sommerverleihungen nominiert, in welchen die Branche sich selbst feierte. Wenn sie den Preis nicht bekam, würde ich das Interview nur schlecht verkaufen können.
    


    
      Bis jetzt war ich mir noch nicht ganz im Klaren darüber, ob es sich bei der Verabredung mit Ethan um ein Date oder ein Arbeitstreffen handelte. Dennoch hatte ich nicht vor, Ethan wie bei unserem letzten Treffen die Führung zu überlassen. Ich erinnerte mich an Pearls Warnungen, aber Ethan unterbrach meine Überlegungen.
    


    
      „Du scheinst Blau zu mögen. Bisher hattest du immer etwas Blaues an.“
    


    
      „Gut beobachtet“, entgegnete ich. „Ich trage nur blaue Kleidung. Es hat mein Leben einfacher gemacht.“
    


    
      „Klingt nach einer typisch weiblichen Vernunftentscheidung.“ Hörte ich da einen leicht ironischen Unterton?
    


    
      „Ja, genau.“
    


    
      „Aber warum nicht eine andere Farbe? Warum gerade Blau?“
    


    
      Warum interessierte ihn das überhaupt? „Blau beruhigt mich. Es erinnert mich an Sommer, Himmel, Freiheit. Und ich muss mir keine Gedanken machen, ob die Jacke zur Hose passt.“
    


    
      „Ich habe noch keine Frau kennengelernt, die so pragmatisch an das Thema Kleidung herangeht.“
    


    
      „Hältst du es nicht ebenso? Dich kenne ich nur in Schwarz.“
    


    
      „Das ist tatsächlich nur ein Zufall. Ich liebe Blau. Aber in der Öffentlichkeit ist Schwarz für mich am unauffälligsten.“
    


    
      „Dein Name ist vielleicht weltbekannt, aber nicht dein Gesicht. Warum möchtest du nicht auffallen?“
    


    
      Ethan drehte den Kopf zu mir. Ich schaute ihn fragend an. Er blickte wieder nach vorn und antwortete ernster als zuvor: „Dafür gibt es viele Gründe.“
    


    
      Es klang nicht, als sei es etwas, das er gern ausführlicher erklären würde.
    


    
      „Okay ...“, antwortete ich gedehnt. Wir hatten mittlerweile das Ortsschild von Davenport passiert. Ich hatte bewusst nicht gefragt, wo wir heute Abend hingehen würden. Seine bestimmende Art zum Zeitpunkt unserer Verabredung wollte ich nicht mit Neugierde belohnen. Wir bogen noch zweimal ab, bis wir vor einem schiefen Haus am Seeufer stehen blieben.
    


    
      „Wir sind da“, bemerkte Ethan, als er den Wagen in eine Parkbucht gegenüber dem kleinen Restaurant manövrierte.
    


    
      Ich schlug die Wagentür zu. „Du scheinst den See zu mögen.“
    


    
      „Im Gegensatz zu dir liebe ich Wasser, wie gesagt.“
    


    
      „Es ist schön, dass wir nichts gemeinsam haben“, witzelte ich.
    


    
      „Bis auf die Farbe Blau.“
    


    
      Ethan hielt mir die Eingangstür auf und legte mir leicht von hinten die Hand auf die Schulter, als er dem Kellner am Empfang erklärte: „Zwei Personen. Ich habe auf den Namen Petit reserviert.“
    


    
      „Oh“, gab ich flüsternd zurück. „Du reservierst auf meinen Namen, das ist ja echt romantisch!“ Ich hoffte, dass ihm mein stichelnder Unterton nicht entgangen war.
    


    
      „Ist nur dem Umstand geschuldet, nicht aufzufallen.“
    


    
      „Klar. Macht nichts. Ich bin gern Mittel zum Zweck.“
    


    
      „Bitte folgen Sie mir“, beschied uns der Kellner mit deutlich hörbarem Akzent. Spanien, Mexiko oder Südamerika, vermutete ich. Seine großen dunklen Augen hoben sich von dem langen schmalen Gesicht besonders ab. Er war hoch aufgeschossen und sicherlich anderthalb Köpfe größer als Ethan. Von hinten nahm sich sein Gang steif aus. Wir begleiteten ihn in den hinteren Teil des Lokals. Auf den Tischen lagen rot-weiß karierte Tischdecken, die von kleinen weißen Papierdecken halb abgedeckt waren. Die einfachen Holzstühle erinnerten mich an die kleinen, engen Restaurants im Pariser Quartier Latin. Wir setzten uns an einen Tisch, der direkt vor einem der kleinen Sprossenfenster stand. Man hatte so einen Blick auf die letzten rosafarbigen Streifen am Himmel, deren giftiges Abbild sich im Mirror Lake spiegelte. Bestimmt hatte der See vor fünfzig Jahren genauso idyllisch ausgesehen. Nur jetzt war er es nicht mehr. Eine Kloake im besten Licht. In ein paar Minuten würden der Himmel und die Umgebung gleichförmig schwarz sein.
    


    
      Ethan legte einen Umschlag auf den Tisch neben sich.
    


    
      „Was ist das?“, fragte ich neugierig.
    


    
      „Du wolltest doch ein Foto von mir.“
    


    
      Keeler würde mir eine Festanstellung anbieten, so viel war klar.
    


    
      Unsere Bedienung – sein Namensschild wies ihn als Dean aus – reichte uns die Speisekarten. Ich war erleichtert, dass Ethan sich nicht für gehobene Küche entschieden hatte. Ich hatte schon befürchtet, die gesamte Hautevolee von Chicago würde mich anstarren, wenn ich mit Ethan Waterman im besten Restaurant am Platz Château Lafite nippte. Außer uns waren noch sechs andere Gäste anwesend. Keiner hatte bei unserem Eintreten auch nur aufgesehen. Wenn man nicht auffallen wollte, war dieses Restaurant eine gute Wahl. Die Speisekarte machte einen übersichtlichen, bodenständigen Eindruck. Ich entschied mich für einen gemischten Vorspeisen-Teller und ein alkoholfreies Bier. Ich wollte einen klaren Kopf bewahren. Die Desserts klangen auch nicht schlecht.
    


    
      „Ich nehme die Empfehlung des Tages und den roten Hauswein“, orderte Ethan. Der Kellner notierte unsere Wünsche auf einem kleinen Gerät, neigte leicht den Kopf, nahm unsere Karten entgegen und verschwand in Richtung Küche.
    


    
      Die kleine emaillierte Lampe über unseren Köpfen warf einen klar abgegrenzten Lichtkegel auf das papierne Tischtuch. Ethan hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und sah mich ruhig an. Ich hatte die Hände auf dem Tisch gefaltet und fühlte mich nervös. Auch heute trug er wieder ein schwarzes Hemd und ein dunkles Sakko. Er wirkte wie aus dem Ei gepellt. Es war vermutlich schwer, in maßgeschneiderten Sachen nicht so auszusehen. Das Einzige, was von seiner makellosen Erscheinung abwich, waren die blonden Haare, die etwas unordentlich vom Kopf abstanden. Er sah aus wie ein Junge, den seine Mutter für einen besonderen Anlass in seinen besten Anzug gesteckt hatte. Ich trug wie immer nur Jeans und T-Shirt.
    


    
      Aschenputtel und der Prinz, nur ohne Happy End. Es fühlte sich immer noch unwirklich an, mit ihm hier zu sitzen.
    


    
      „Ist es in Ordnung, wenn ich schon vor dem Essen anfange, ein paar Fragen zu stellen?“, fragte ich.
    


    
      „Natürlich. Dafür sind wir hier, oder?“ Er lächelte aufmunternd.
    


    
      In meiner Handtasche, die ich über die Lehne gehängt hatte, suchte ich nach meinem Block und einem Stift. Noch so eine altmodische Angewohnheit. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie die Getränke auf den Tisch gestellt wurden. Noch seitlich über der Stuhllehne in meiner Tasche kramend, erkundigte ich mich: „Wo bist du aufgewachsen, Ethan?“
    


    
      „In dem kleinen Ort Grand Rapids in der Nähe von Vancouver. Schule, Kirche, das Übliche. Alles in allem eine unauffällige Kindheit. Mein Vater war Tierarzt und hat mir das Interesse an lebenden Organismen vermittelt.“
    


    
      „Bist du dort auch geboren?“
    


    
      „Ja, am 31.08.2004.“
    


    
      Beiläufig warf ich ein: „Es ist erstaunlich, dass du hier sitzt.“
    


    
      „Wieso?“ Er sah mich fragend an.
    


    
      „Weil du eigentlich seit fünf Jahren tot sein müsstest.“
    


    
      Nur ein kleines Zucken an einem seiner Mundwinkel verriet seine Überraschung. Schweigen senkte sich wie ein schweres Tuch über unseren Tisch. Ich fühlte eine Art traurigen Triumph, als Ethan gepresst antwortete: „Wie kommst du darauf?“
    


    
      Den Blick fest auf sein Gesicht geheftet, formulierte ich genau: „Die Stadtverwaltung von Grand Rapids führt ein sehr ordentliches Melderegister. In der Abteilung Geburten und Sterbefälle gibt es bis 2030 zwei Register. Die alten Aufzeichnungen auf Papier und die elektronische Aktenverwaltung. In den elektronischen Akten findet sich keine Kopie der Sterbeurkunde von Ethan Waterman. Aber in den schriftlichen Akten, die mittlerweile in ein Archiv in Cedar Falls ausgelagert wurden, liegt eine Kopie des Totenscheins. Das Original wird seit einem Einbruch vermisst. Ethan Waterman: geboren 31.08.2004, gestorben an Herzversagen genau 25 Jahre danach am 31.08.2029. Es gab auch ein Grab auf dem Friedhof, aber der Stein wurde noch im selben Jahr entfernt und das Grab freigegeben. Der Friedhofswärter erinnert sich noch sehr genau daran, weil er für seinen Aufwand großzügig entlohnt wurde.“
    


    
      Meine Worte hingen in der Luft wie dichter Zigarrenrauch, der sich nur schwerfällig verflüchtigte.
    


    
      Ethan schaute mir immer noch in die Augen. „Da hatte ich wohl überraschenderweise einen Namensvetter, dem leider kein so langes Leben wie mir beschieden war.“ Ethans Stimme war schneidend. Er schien sich nur mühsam zu beherrschen.
    


    
      Mich berauschte der Gedanke, ihn so schnell aus der Fassung gebracht zu haben. „Es scheint so, als wäre jemand in dieser Angelegenheit nicht besonders sorgfältig vorgegangen“, bemerkte ich leichtfertig.
    


    
      „Was man von deiner Freundin Pearl Kurz nicht behaupten kann.“
    


    
      Ich war wie vor den Kopf geschlagen. „Was soll Pearl damit zu tun haben? Das sind Ergebnisse meiner Nachforschungen“, versuchte ich hastig richtigzustellen.
    


    
      „Ach, wirklich?“
    


    
      Das erhebende Gefühl war wie weggewischt. Meine Atemfrequenz erhöhte sich schlagartig. Das Herz klopfte mir plötzlich bis zum Hals. Wie konnte er wissen, dass Pearl seine Spur aufgenommen hatte? Sie war sorgfältig. Sie war die Beste. Dieser Mann war der große Bruder von Big Brother. Angstschweiß sammelte sich in einem feinen Film auf meinem Rücken.
    


    
      „Das Tagesgericht und die Vorspeise. Bitte sehr“, unterbrach Dean die Spannung, die zwischen uns lag wie ein bleiernes Band.
    


    
      „Danke“, presste Ethan heraus, wobei er den Kellner keines Blickes würdigte. Mich hingegen starrte er an, als wollte er ein Loch in meine Stirn lasern. Ich senkte meinen Blick und suchte krampfhaft nach einem Thema, um die Situation zu entschärfen. Jetzt hatte ich Angst.
    


    
      „DNA. Erzähl mir was über DNA.“
    


    
      „Desoxyribonukleinsäure. Ich denke, du hast deine Hausaufgaben gemacht.“
    


    
      Er nahm mir meinen Stift aus der Hand und skizzierte ein paar chemische Verbindungen auf der Papiertischdecke. Für mich hätten es Suaheli oder chinesische Schriftzeichen sein können.
    


    
      „Wie kamst du auf die Idee, eine neue Software zu entwickeln, die DNA noch genauer aufschlüsselt und codierbar macht?“
    


    
      „In meiner Abschlussarbeit in Biologie hatte ich bereits festgestellt, dass die meisten Programme diesbezüglich zu umfangreich waren. Die gespeicherten Datenmengen waren zu groß, um sinnvoll damit arbeiten zu können. Die Herausforderung war es, die entscheidenden Daten der DNA herauszufiltern und diese dann in einem leicht verwendbaren Format zu speichern. Die vollständige DNA-Sequenz eines Menschen ist so umfangreich, dass man damit einmal den Äquator beschreiben könnte. Die Kunst bestand in der Vereinfachung der essenziellen Informationen. Die Idee dazu kam mir während meines praktischen Jahrs als Arzt im Bostoner St. James Hospital. Ich praktizierte als Internist.“
    


    
      Zwei Universitätsabschlüsse – der Kerl war ein Ass.
    


    
      „Krankenhäuser und besonders deren Labore sind bei Stoffwechselkrankheiten immer wieder auf präzise genetische Informationen angewiesen. Bisher glich die Suche nach Auffälligkeiten der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Das Interessante an der Doppelhelix sind jedoch nicht die spezifischen sich wiederholenden, verschiedenen Eiweißsequenzen, sondern die Teile mit den sogenannten unspezifischen Informationen, die das eigentlich Besondere einer jeden DNA ausmachen. Bisher hatten sich alle nur mit der Erstsequenz beschäftigt. Meine Firma DNAssociated hat als Erste den Zweitcode isoliert und basierend auf einem Programm, das ich vor Jahren schon entwickelt hatte, die Informationen neu zusammengefasst.“
    


    
      Wir hatten beide noch keinen Bissen unseres Essens angerührt. Glücklicherweise war meines ohnehin kalt.
    


    
      „Dass die neue Software sich gut an Krankenhäuser verkaufte, verstehe ich, aber was war der Nutzen für Stadtverwaltungen?“
    


    
      „Seit den Terroranschlägen von 2001 und 2015 ist den Regierungen klar geworden, dass wir zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung mehr Informationen über die Bürger brauchten. Was wusste man vorher schon über einen Staatsbürger? Den Aufenthaltsort? Wer keinen Führerschein besaß, hatte nicht mal einen zu melden. Die persönlichen Daten auf dem Personalausweis? Man konnte sie fälschen. Der Fingerabdruck? Die Apparaturen, die dazu nötig waren, waren bis dato zu kostspielig gewesen, um eine Kontrolle flächendeckend einzusetzen. Nur der genetische Fingerabdruck liefert ein exaktes Bild. Die Informationen sind über Speichel oder Blut einfach abzunehmen und werden durch regelmäßige Arztbesuche seit der Verabschiedung des Gesetzes zur Informationspflicht vor 18 Jahren ohnehin von jedem Bürger freiwillig geleistet. Mit unserer Software wurden die problemlose Verarbeitung und der Abgleich genetischer Daten zwischen Krankenhäusern, Stadtverwaltungen und Institutionen wie Polizei, Schulen und Universitäten erst möglich.“
    


    
      Die Furcht, die ich eben noch so deutlich gespürt hatte, als Ethan Pearls Namen erwähnte, verwandelte sich nun zusehends in Ärger, während ich seinen Ausführungen lauschte. „Muss man paranoid sein, um zu vermuten, dass du mit deiner Geschäftsidee maßgeblich zu einem Überwachungsstaat beiträgst?“
    


    
      „Wow, Nia, jetzt fährst du aber scharfe Geschütze auf. Nichts von alldem geschieht ohne politische Zustimmung.“
    


    
      „Na, da bin ich jetzt aber beruhigt. Sicherlich kann ein Vermögen wie deines nur unwesentlich zur Durchsetzung eigener Interessen dienen. Lobbyarbeit spielt, wie wir alle wissen, in unserem Land nur eine untergeordnete Rolle. Inwiefern hast du eigentlich lediglich die Software geliefert oder dir vielleicht selbst unrechtmäßig Zugang zu persönlichsten Daten verschafft?“ Ich kam langsam wieder in Fahrt.
    


    
      „Wozu?“, zischte Ethan mich an. Er hatte sich mittlerweile über den Tisch gelehnt. Seine blauen Augen funkelten.
    


    
      „Wozu? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Zum Beispiel, um Menschen und ihr Tun zu überwachen. Zum Beispiel, um ihren Aufenthaltsort jederzeit zu kennen. Zum Beispiel, um sie zu klonen.“
    


    
      Ich hatte mich selbst so in Rage geredet, dass mir die letzte Bemerkung einfach mit herausgerutscht war. Als der Satz im Raum stand, wurde mir selbst klar, wie absurd die Unterstellung klang.
    


    
      Zum ersten Mal an diesem Abend warf Ethan den Kopf zurück und lachte schallend. „Um Menschen zu klonen? Was für eine Fantasie! Es gibt Ethikkommissionen, die so etwas aus guten Gründen verbieten. Wo sollte ich das machen? Bei mir zu Hause in der Garage?“
    


    
      Als er mich wieder ansah, wirkte er allerdings nicht mehr so entspannt. Seine Augen wanderten unstet auf meinem Gesicht hin und her.
    


    
      „Du hast die Möglichkeit und die Mittel dafür.“
    


    
      „Da fehlt, wenn mein Wissen über zweitklassige TV-Krimis mich nicht täuscht, allerdings noch das Motiv.“
    


    
      Ich schaute auf meinen Teller. Er hatte recht.
    


    
      „Macht?“ Ich hatte es bewusst als Frage formuliert.
    


    
      Ethan holte tief Luft und mit betontem Ernst sagte er: „Netter Versuch, aber falsch.“
    


    
      Hatte ich mich verhört? Das klang, als gäbe es tatsächlich einen Grund – nur nicht diesen. Einen Grund dafür, Menschen zu überwachen. Viele Menschen. Vielleicht auch mich. Ich merkte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Die leise Geräuschkulisse um uns herum war wie ausgeblendet. Ich stocherte vergeblich in meinem Essen herum und konnte keinen Bissen herunterbringen. Meine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Das alles war absurd. Vorgestern noch hatte mich dieser Mann beeindruckt. Sein zurückhaltendes Wesen, seine Augen, seine schmalen Hände, sein Humor – alles hatte mir gefallen. Natürlich hatte mich seine Arroganz auch schon auf die Palme gebracht. Jetzt gerade jagte mir Ethan Waterman Angst ein.
    


    
      „Was hat das eigentlich alles mit mir zu tun?“, platzte ich heraus.
    


    
      „Es ist Zeit, zu gehen.“
    


    
      Ethan trank sein Glas in einem Zug leer und suchte in seiner Jackentasche nach etwas. Ich legte wie in Zeitlupe die Gabel beiseite und griff mehrmals daneben, als ich meine Tasche von der Lehne ziehen wollte. Ethan war aufgestanden und lief zielgerichtet zum Ausgang. Was war los? Er hatte den Umschlag mit dem Foto in der Hand. Während ich mir meine Jacke überzog und die feuchten Finger an meiner Hose abwischte, sah ich, wie der Kellner Ethans Kreditkarte entgegennahm. Das alles spielte sich wie in einem Film vor meinen Augen ab. Wir hatten uns kontrovers unterhalten. Aber was war dann passiert? Dieses Treffen schien in einer emotionalen Katastrophe zu enden. Mein Weg zum Eingang – Ethan stand wartend an der Tür – zog sich endlos hin.
    


    
      „Ich bring dich nach Hause“, sagte er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
    


    
      „Nicht nötig“, quetschte ich heraus. „Ich kann mir ein Taxi nehmen.“
    


    
      „Gut.“
    


    
      Dann drehte er sich ohne Weiteres um und verließ das Restaurant. Die Tür schloss sich hinter ihm, und ich stand allein im Vorraum. Als ich mich wie betäubt umdrehte, fragte der Kellner: „Soll ich Ihnen ein Taxi bestellen?“
    


    
      Ich überlegte: „Nein, danke. Ich muss noch einen Anruf machen.“ Während er sich diskret abwandte, holte ich mein Mob aus der Tasche. Als ich die Kurzwahltaste drückte, wäre mir das Gerät beinahe aus den zitternden Händen gefallen.
    


    
      „Hallo?“
    


    
      „Cola, bist du das? Ich steh hier in einem Restaurant am Seeufer von Davenport. Kannst du mich abholen?“
    


    
      „Hey, Nia. Was geht? Lange nicht mehr gesehen.“
    


    
      Mir war jetzt nicht nach Scherzen zumute.
    


    
      „Kannst du mich bitte abholen?“
    


    
      „Nia, du klingst komisch. Ist alles in Ordnung?“
    


    
      „Hör bitte auf zu fragen! Das ist jetzt gerade nicht der richtige Moment für lange Erklärungen. Kommst du?“
    


    
      „Ja, ja. In zwanzig Minuten bin ich da. Wie heißt der Laden?“
    


    
      „Warte.“ Ein Blick auf die Speisekarte erbrachte die erwünschte Information: „L’Age d’Or – das Goldene Zeitalter.“
    


    
      „Dafür hätte mein Schulfranzösisch auch noch gereicht. Gut. Warte. Ich bin gleich da.“
    


    
      „Danke, Cola.“
    


    
      Ich fühlte mich besser. Gleich würde ich mit meinem besten Freund zusammen im Auto sitzen, und ich würde Gelegenheit haben, alles in Ruhe zu sortieren. Ich atmete tief ein und aus und versuchte bewusst, die Schultern zu entspannen.
    


    
      „Mrs. Petit.“
    


    
      Ich zuckte zusammen: „Ja?“
    


    
      Plötzlich stand der Keller ganz dicht neben mir. Wie hatte er sich so leise nähern können? Sein ovales Gesicht wirkte wie weiß geschminkt. Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an und hatte Schwierigkeiten, die Worte zu begreifen, die er gerade gesagt hatte. Während er sich wieder seinen Gästen zuwandte, als hätte er mich nur kurz verabschiedet, tönte seine leise Stimme mit dem spanischen Akzent noch in meinen Ohren: „Mrs. Petit. Sie müssen die Stadt verlassen. Jetzt. Sofort!“
    

  


  
    

    
      Warnungen
    


    
      Cola hatte sich auf der Fahrt schweigend meine Erlebnisse angehört.
    


    
      Er, der Fels in der Brandung. Mein Freund Cola, der Bär, der mit seinen fast zwei Metern Größe und seiner langsamen Art zu sprechen ohnehin einen entschleunigenden Einfluss auf mich hatte. Er war ein guter Zuhörer, und seine eindringliche, kluge Art würde mich beruhigen. Als er endlich mit seinem Volvo vorfuhr, drückte ich ihn etwas fester als sonst bei unserer Umarmung. Nur kurz flackerte in meiner Erinnerung der Gedanke an seine Entführung auf, die keine gewesen sein sollte. Mein Leben war zu aufregend. Wenn es so weiterging, würde ich das nicht lange überleben.
    


    
      Ethan hatte mir zwar nicht gedroht, aber es offengelassen, inwiefern er mit seiner Firma DNAssociated in kriminelle Machenschaften verwickelt war. Er hatte Pearls Versuch, sich in sein System zu hacken, erkannt und mich wissen lassen, dass er schlauer war. Ich hatte Cola natürlich auch von der Warnung des Kellners berichtet.
    


    
      „Du schläfst heute bei mir, Nia.“
    


    
      „Danke.“ Das musste über die Maßen erleichtert geklungen haben. Meine Füße traten auf eine leere Flasche Cola – Pauls Hauptnahrungsmittel auf Reisen als Vertriebsbeauftragter. „Was ist das?“ Ich zerrte ein paar zerknitterte Zettel unter meinem Hintern hervor. Ich hatte sie beim Einsteigen nicht bemerkt. „Sorry, Cola.“
    


    
      „Macht nichts. Sind nur Prospekte. Du kannst sie mal durchsehen, falls du mal wieder einen neuen Filter brauchst.“
    


    
      „Klar, Cola. Wenn ich gerade mal nicht starr vor Angst bin, fülle ich sofort einen Bestellzettel aus.“ Entgeistert sah ich ihn an; er hatte wirklich die Ruhe weg.
    


    
      „Der Typ spinnt.“
    


    
      „Welcher von beiden?“
    


    
      Mit einem genervten Seitenblick ergänzte er: „Nicht der Kellner. Ethan Waterman, deine neue Flamme.“
    


    
      „Er ist nicht meine Flamme. Ich fand ihn interessant, jetzt finde ich ihn nur noch gruselig.“
    


    
      „Was will ein Mann wie Ethan Waterman überhaupt von dir?“ „Ich habe keine verdammte Ahnung.“
    


    
      Cola sah nachdenklich aus. „Halte dich von ihm fern, Nia. Das ist mehr als ein freundschaftlicher Rat. Der Mann spielt einfach nicht in deiner Liga.“ Seine Stimme war eindringlich. „Lass die Finger von Ethan Waterman!“
    


    
      „Ja ...“ Was war nur los? Den Mann umgab eine Mauer von Angst. Hatten sich alle abgesprochen, um mich zu verunsichern? Ethan Waterman war auch nur ein Mensch. Was sollte er tun? Mich auffressen? Ich war doch nur ein kleines Licht in seinem Universum.
    


    
      Wir fuhren eine Weile schweigend durch die Nacht.
    


    
      „Vielleicht habe ich überreagiert“, stellte ich nachdenklich fest.
    


    
      „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Was machst du jetzt: Willst du tatsächlich die Stadt verlassen?“
    


    
      „Wie soll das gehen? Ich nehme mal schnell Urlaub? Für wie lange? Wer zahlt meine Miete? Und warum überhaupt? Wer weiß, vielleicht hat der Typ mich verwechselt.“
    


    
      „Hoffentlich. Glaube ich aber nicht.“
    


    
      „Ach, verdammt. Wo bin ich da reingestolpert?“, fluchte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.
    


    
      „Weiß nicht“, antwortete Cola lakonisch. Er klang unaufrichtig, warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.
    


    
      „Wenn ich es nicht besser wüsste, Nia, würde ich sagen, du bist irgendwie anders.“
    


    
      „Warum das denn?“
    


    
      Ich musterte ihn entgeistert. Seine Zähne kauten auf seiner Unterlippe herum. Mit einem alarmierten Blick zeigte er mit dem Finger nach hinten und flüsterte mit warnendem Unterton: „Vielleicht sollten wir in den Rückspiegel schauen, ob wir verfolgt werden.“
    


    
      Ich strengte meine Augen an, aber ich konnte keine Scheinwerfer hinter uns erkennen. Erst dann sah ich in Colas Gesicht: Er grinste von einem Ohr zum anderen.
    


    
      „Blödmann!“ Ich stieß ihn mit meinem Ellbogen an den Oberarm. Er würde hoffentlich einen blauen Fleck bekommen.
    


    
      Es war noch nicht zu spät, um Pearl anzurufen. Da Ethan gemerkt hatte, dass sie in sein System eingebrochen war, sollte sie es so schnell wie möglich wissen.
    


    
      „Hi, ich bin’s.“
    


    
      „Hey, ich war gerade dabei, ins Bett zu gehen. Meinen letzten Funken Energie habe ich beim
    


    
      Vorlesen verbraucht. Was gibt’s noch, Nia? Wer wurde heute entführt?“
    


    
      „Du bist echt bescheuert!“
    


    
      Pearl hatte sich vor Lachen fast nicht mehr eingekriegt, als ich ihr von Colas Verschwinden erzählt hatte. Hatte gefragt, ob ich häufiger bewusstseinsverändernde Drogen einnähme.
    


    
      „Pearl, ich hatte gerade ein echt freakiges Treffen mit Ethan Waterman. Er wusste, dass du ihn gehackt hast“, schilderte ich atemlos.
    


    
      Schweigen am anderen Ende der Leitung.
    


    
      „Wie?“ Pearl klang angespannt.
    


    
      „Keine Ahnung. Aber wir haben über so was wie Sorgfalt gesprochen, und da hat er deinen
    


    
      Namen erwähnt. Er kannte dich doch gar nicht.“
    


    
      „Das war alles?“
    


    
      „Reicht das nicht? Pearl! Ethan weiß, dass du für mich rumgeschnüffelt hast.“
    


    
      „Hat er mir gedroht?“
    


    
      „Nein.“
    


    
      Ich hörte, wie sie tief aufatmete. Der Schreck, erwischt worden zu sein, saß offensichtlich nicht sehr tief.
    


    
      „Nimmst du das überhaupt nicht ernst?“, fragte ich sie entnervt.
    


    
      „Hör mal, Nia. Du kennst mich. Ich bin sorgfältig, aber leider nicht unfehlbar. Der Mann hat nachweislich mehr Geld als ein kleiner Inselstaat, und damit kauft er sicherlich auch gute Leute ein, die sein System überwachen. Vielleicht hat er etwas mitbekommen, aber er will doch nichts gegen mich unternehmen, oder?“
    


    
      „Nein. So ist wohl gerade der Stand der Dinge. Dabei müsste Waterman schon längst tot sein“, murmelte ich empört.
    


    
      „Wo hast du das denn her?“, fragte Pearl alarmiert.
    


    
      „Stadtverwaltung Grand Rapids. Ich bin Journalistin. Ich stelle gelegentlich selbst Nachforschungen an“, bemerkte ich leicht beleidigt. „Du glaubst nicht, was er dazu gesagt hat, dass er eigentlich gar nicht mehr leben dürfte.“
    


    
      „Er hat behauptet, es gebe noch jemanden mit dem gleichen Namen.“
    


    
      „Genau.“ Donnerwetter! Woher wusste sie das? Pearl war wirklich gut. „Aber seien wir mal ehrlich: Geboren am selben Tag? In so einem kleinen Kaff? Die Wahrscheinlichkeit ist gleich null.“
    


    
      „Aber nicht unmöglich.“
    


    
      „Quatsch, Pearl. Im Melderegister hätte ich den zweiten Namen doch auch finden müssen. Es gab nur noch einen Felix Waterman – auch seine Urkunden wurden gefälscht. Zufälligerweise ist das sein Bruder. Das hat System. Oder meinst du, das Verschwinden von gerade diesen Akten war ein göttlicher Fingerzeig? Waterman hat offensichtlich eine falsche Identität angenommen.“
    


    
      „Dennoch würde die Beweislage in jedem Gerichtsdrama als nicht ausreichend bezeichnet werden.“
    


    
      Was war nur los mit Pearl? War sie seit Neuestem Ethan Watermans Anwältin? „Der Mann hat so viele Firmen, Scheinfirmen, Tochterfirmen, Schwesterfirmen – bei diesen verwandtschaftlichen Geschäftsbeziehungen blickt wahrscheinlich nicht mal mehr er selbst durch.“
    


    
      „Nia! DNAssociated, die ich mir besonders vorgenommen hatte, hat eine Firewall, um die sie der Mossad beneiden würde. Du glaubst gar nicht, was da an Datenströmen gesichert rein-und rausläuft.“
    


    
      „Warum wohl?“ Jetzt hatte ich sie. Pearl klang gequält, als sie antwortete.
    


    
      „Ich verzichte freiwillig auf zwei Folgen meiner Lieblingsserie, wenn der Typ nicht mit seiner Software Daten abzweigt.“
    


    
      „Bingo! Und was macht er damit, Pearl?“
    


    
      „Das willst du nicht wissen, Nia! Bitte hör auf damit!“
    


    
      „Keine Ahnung, was er damit anstellt, aber ich finde es raus. Saubere Wäsche sieht anders aus.“
    

  


  
    

    
      Pause
    


    
      Ich hatte die Nacht unruhig auf Colas durchgelegener Couch geschlafen. Aber das alte karierte, nach Sperrmüll riechende Ungetüm war immer noch angenehmer gewesen als eine Nacht allein in meinem eigenen Bett. Der Abend im Restaurant hatte sich für mich zu einem Albtraum entwickelt. Ich war eingeschüchtert. So eingeschüchtert, dass ich mich nicht mehr getraut hatte, zu Hause zu schlafen. Mein Schlaf war üblicherweise ruhig und traumlos, aber diese Nacht hatten mich die unterschiedlichsten Träume geplagt: Ich war unterwegs in einem riesigen Gebäude auf der Suche nach Ethan, den ich schließlich im Kellergeschoss fand.
    


    
      Seine Aufpasser zerrten mich in einen Verschlag und sperrten mich ein. Obwohl ich nach ihm rief, schien er mich nicht zu hören. Er stand zwei Meter weit weg und sprach seelenruhig in sein Mob hinein.
    


    
      In einem anderen Traum besuchte ich jemanden im Gefängnis. Ich wusste aber nicht, wen, und irrte ziellos umher. Ich fragte mich vom Pförtner zum Gefängnisdirektor über Wärter und Insassen durch, bis ich plötzlich Pearl in einer Besucherzelle sah, wie sie durch eine Glasscheibe weinend mit ihren Kindern sprach. Die ganze Nacht war voll mit infernalischen Geschichten.
    


    
      

    


    
      Ich war froh, als ich gegen fünf endlich die ersten Vögel zwitschern hörte.
    


    
      Cola und ich gingen gleichzeitig aus dem Haus. Der Morgen war klar und der Himmel wolkenfrei. Ich bedankte mich bei ihm für die Unterbringung und das Frühstück und versprach ihm, vorsichtig zu sein. Bei Tageslicht sah die Welt gleich ganz anders aus.
    


    
      Heute war Samstag, Wochenende, und ich hatte einiges in meiner Wohnung zu tun. Außerdem musste ich den Kühlschrank auffüllen, wenn ich nicht dauerhaft Nudeln mit Nudeln essen wollte. Ich dachte an kalorienreiche Sahnesoßen, frischen Joghurt mit Erdbeeren und Schokoladentafeln, das hob meine Stimmung. Ich stiefelte also die zwanzig Minuten von Colas Wohnung nach Hause. Die meisten Einwohner von Sandy Hills waren bereits mit Wochenendeinkäufen beschäftigt.
    


    
      Zu Hause zog ich zunächst das Bett ab, schickte den Staubsauger durch die Wohnung, staubte Bücherregal und Kommode ab. Es war einer der Momente, in denen es über die Maßen angenehm war, nur zwei Zimmer zu bewohnen. Eigentlich waren es nur anderthalb, weil das Schlafzimmer kaum diesen Namen verdiente. Es war mit dem Doppelbett schon komplett ausgefüllt. Der große Raum, der Küchenzeile, Tisch und Sofa beherbergte, hatte dagegen schon fast Loft-Qualität. Die Decke war hoch, der Dielenboden weitläufig, und die Fenster waren groß. Das Bad, das sich an den großen Raum anschloss, war überschaubar. Es war türkis gefliest, was zahlreiche Mieter direkt zu einer Mietminderung wegen optischer Beeinträchtigung verleitet hätte. Des einen Leid, des anderen Freud: Ich liebte die Farbe.
    


    
      Bevor ich mir das Geschirr vornahm, füllte ich eine Maschine mit schmutziger Wäsche.
    


    
      Danach bestückte ich den Ultraschallspüler mit den eingetrockneten Tassen, Tellern und dem Besteck. Ich öffnete alle Fenster und freute mich über das immer besser werdende Wetter und die angenehmen Temperaturen. Der Frühling bewegte sich auf seinen Zenit zu.
    


    
      Gegen dreizehn Uhr war ich mit vollen Taschen zurück vom Supermarkt. In Sandy Hills konnte man fast jede beliebige Distanz binnen dreißig bis vierzig Minuten zu Fuß zurücklegen. Für einen Einpersonenhaushalt war die Schlepperei von Einkäufen erträglich. Auf Dauer würde ich dennoch über die Anschaffung eines Autos nachdenken müssen.
    


    
      Es wurde Zeit, das Essen zuzubereiten. Die Schnippelei für die Tarte, ein Rezept von meinem Vater, erledigte ich bei guter Musik, die ich durch lautes, unmelodisches Mitsingen entweihte. Die Platte hatte ich lang nicht mehr gehört: Kid Davis’ „Going nowhere“. Eine Mischung aus Funk und Soul – sie verbreitete ungewohnt gute Laune. Als ich die Crème fraîche über Gemüse und ausgelassenen Speck gegossen und Unmengen von Käse darauf verteilt hatte, klingelte das Mob. Ich schob schnell die Form in den Ofen, schloss die Ofentür mit meinem linken Fuß, während ich mit der rechten Hand nach dem Mob angelte.
    


    
      „Petit, hallo.“ Ich würde kein Wort verstehen, wenn ich nicht die Musik leiser drehte.
    


    
      „Entschuldigung, wer ist da?“
    


    
      „Ich bin’s, Schatz, deine Mom. Ist das nicht ungewöhnlich fröhliche Musik für deinen Geschmack?“
    


    
      „Manchmal komme selbst ich aus meiner Gruft raus.“
    


    
      „Du hast dich doch nicht etwa verliebt?“
    


    
      „Niemand kann dir vorwerfen, du wärest nicht direkt. Nein, Ma. Ich bin nicht verliebt. Weder verknallt noch verschossen.“
    


    
      „Das ist gut. Ich hatte letzte Nacht einen seltsamen Traum, der mich auf diesen dummen Gedanken gebracht hat. Mütterliche Intuition nennt man so was wohl. Obwohl ich natürlich davon ausgehe, dass du es mir ohnehin nicht sagen würdest, wenn es so wäre.“
    


    
      „Ma, keine kennt mich so wie du ... Wie geht es bei euch zu Hause?“, fragte ich schnell, um das Thema zu wechseln.
    


    
      „Mir geht es blendend. Dein Vater hat sich im Garten beim Umgraben den Fuß vertreten. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, zum Arzt zu gehen. Wahrscheinlich hätten sie Knochenkrebs diagnostiziert und ihn binnen Wochen zu Tode therapiert. Er sitzt jetzt draußen auf der Veranda und kühlt den Fuß. Ich denke, am Montag wird er wieder voll einsatzfähig sein.“
    


    
      „Ich erspare mir einen Kommentar zu deinem paranoiden Verhalten allen Menschen gegenüber, die anderen helfen wollen. Irgendwann wirst auch du einmal zum Arzt gehen müssen, Ma.“
    


    
      „Da sei Gott vor! Ich bin bisher ohne Ärzte ausgekommen und werde das auch nicht ändern. Das Thema ist überflüssig. Dein Vater ist der gleichen Ansicht, und bisher ist uns diese Einstellung nicht schlecht bekommen.“
    


    
      „Hast du was von Neal gehört?“
    


    
      „Nein, du etwa? Ich gehe davon aus, dass er sich erst wieder meldet, wenn er entweder pleite oder Vater geworden ist. Vielleicht auch nicht in letzterem Fall. Ich versuche natürlich, mir keine Sorgen um deinen Bruder zu machen. Aber so lange hat er sich noch nie rargemacht.“ Neal hatte sich rargemacht – das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Tatsächlich hatten wir oft monatelang nichts von ihm gehört. Der bisherige Rekord war etwas über ein Jahr gewesen. Neal hatte sich einem Ashram in Wyoming angeschlossen und es nicht für nötig erachtet, irgendjemanden über diesen Schritt zu unterrichten. Schon während seiner Ausbildung zum Ernährungsberater, in seiner Zeit als Fitnesstrainer und Masseur hatten Besuche bei unseren Eltern Seltenheitswert. Als Kinder hatten wir uns geflissentlich ignoriert. Unsere geschwisterlichen Gefühle hatten nicht mal zum Streiten gereicht. Heute war ich mir unsicher, wie er überhaupt aussah. Anrufe empfand er als unnötige gegenseitige Kontrolle.
    


    
      „Keine Sorge, Ma. Bisher hat er sich immer noch gemeldet.“ Meine Stimme klang nicht sehr überzeugend.
    


    
      „Er ist erwachsen. Was soll ich tun? Warte einen Augenblick, Nia.“
    


    
      Ich hörte, wie sie den Lautsprecher abdeckte und im Hintergrund sprach.
    


    
      „Ja, ich komme. Schatz, der Mann von den Wasserwerken ist da. Diese armen Menschen müssen jetzt unbescholtene Bürger sogar am Wochenende belästigen. Ich muss ihn in den Keller begleiten, ansonsten zahlen wir wieder für den Wasserverbrauch einer Kleinstadt. Wenn wir Pech haben, zapft er noch eine unserer Leitungen an, und von da ab wird irgendjemand überwachen, was wir fernsehen und mit wem wir telefonieren.“
    


    
      „Okay, Ma. Dann stelle dich mal schützend vor die Rechte der zu Unrecht verfolgten Bürger in unserem Land. Ich muss jetzt ohnehin gleich mein Essen aus dem Ofen holen. Toll, dass du dich gemeldet hast.“
    


    
      „Es war schön, mir dir zu sprechen. Pass auf dich auf. Bis bald, Nia.“
    


    
      „Tschüss, Ma!“
    


    
      Meine Mutter war nicht nur eine Verschwörungstheoretikerin. Sie litt offensichtlich an Verfolgungswahn, gepaart mit paranoiden Zügen. Ich war mit ihrem Verhalten aufgewachsen und hatte mich vor allem in der Pubertät furchtbar darüber aufgeregt. Wir hatten keine Kundenkarten, weil ihrer Ansicht nach damit unsere Daten missbraucht, unser Kaufverhalten überwacht worden wären. Wir hatten keine Satellitenschüssel, sondern nur eine jämmerliche Antenne, um nicht zur Zielscheibe nationaler oder internationaler Spionage zu werden. Wir gingen nicht zum Arzt, weil meine Mutter vermutete, wir würden auf Krankheiten behandelt werden, die wir nicht einmal hatten, nur um das Gesundheitssystem zu finanzieren und den Wohlstand der Ärzte zu mehren. Sie war der festen Überzeugung, der in unserem Vorort praktizierende Arzt, Dr. Whang, unterhielt ein geheimes Forschungslabor, in dem er mit den Blutentnahmen der unschuldigen Patienten herumexperimentierte. Ihr Lebensmotto war: Hinterlasse keine Spuren, falle nicht auf!
    


    
      Nur um meine Mutter herauszufordern, spielte ich am wildesten und gefährlichsten. Ich war mir sicher, wenn es wirklich sein müsste, würde sie mich schon zum Arzt bringen. Kein Baum war zu hoch, kein Abhang zu steil. Mein Schutzengel musste ganze Arbeit leisten. Ich war acht Jahre alt. Als ich mit meinen Freunden wieder einmal die Abfahrt von der nahe gelegenen Mülldeponie mit dem Fahrrad hinuntersauste, rutschten die Räder auf dem Schotter weg, der von den Lastwagen an den Rand der Straße geschleudert worden war. Heulend und großflächig an Arm und Bein aufgeschürft, schob ich das Rad nach Hause. An einem Stein hatte ich mir den Ellbogen aufgeschlagen. Der Riss blutete ordentlich, und meine Freunde hatten mir versichert, dass das auf jeden Fall genäht werden müsste. Andere Mädchen meines Alters hätten nun Höllenqualen mit der Aussicht auf mehrere Stiche im Arm ausgestanden. Trotz der Heulerei freute ich mich insgeheim. Jetzt war es endlich so weit: Ich würde heute zum ersten Mal in meinem Leben zum Arzt gehen!
    


    
      Als wir zu Hause ankamen, nahm meine Mutter mich in den Arm und schickte meine Freunde nach Hause. Dann besah sie sich den Schaden, holte ihr Do-it-yourself-Doktor-Buch aus dem Regal und eine Packung Erdbeerbonbons.
    


    
      „Das muss genäht werden“, stellte sie fachmännisch fest.
    


    
      Ich erhob mich, um zum Auto zu gehen.
    


    
      „Bleib hier und setz dich, Kind.“ Ich sank wieder zurück auf den Küchenstuhl. Im Bad hörte ich sie im Schrank wühlen. Sie kam mit einer kleinen Tasche Nähzeug zurück, schlug das Buch auf, machte den Fernseher an und sagte: „Das wird jetzt etwas wehtun. Schau dir einfach den Film an. Nimm so viele Bonbons, wie du essen kannst.“
    


    
      Dann holte sie Nadel und Faden heraus, zündete eine Kerze an, erhitzte die Nadel im blauen Teil der Flamme. Jetzt hatte ich wie alle anderen Kinder Angst. Aber die Aussicht auf eine ganze Packung Bonbons mit Erdbeersahnegeschmack hielt mich davon ab, aufzuspringen und davonzurennen. Hinterher war man immer klüger. Sie fuhr noch einmal kurz mit dem linken Finger über den entscheidenden Abschnitt im Buch und nähte den Riss mit drei Stichen. Ich schrie wie am Spieß, aber meine Mutter hatte ihren üblichen „Darüber lasse ich nicht mit mir reden“-Gesichtsausdruck aufgesetzt. Widerstand war zwecklos.
    


    
      Jetzt schob ich in Erinnerung an diese Minuten den Ärmel meines linken Arms hoch und suchte nach der Narbe. Nur noch eine leicht weißlich schimmernde Linie ließ die sach- und fachgerechte Näharbeit meiner Mutter erkennen. Wir hatten uns in der Familie alle mit dem Verfolgungswahn meiner Mutter abgefunden, zumal sie sehr konsequent und pragmatisch damit umging. Ansonsten unterschied sie sich nicht von anderen Müttern. Sie war liebe- und humorvoll, großzügig und leidenschaftlich. Ich liebte sie sehr.
    


    
      Die Tarte. Es wurde allerhöchste Zeit, sie aus dem Ofen zu nehmen. Sie war köstlich.
    


    
      

    


    
      Der Rest des Tages verging schnell. Ich fasste Pearls magere Informationen über Ethan Waterman eher pflichtbewusst in einer kleinen Datenbank zusammen. Aber kaum hatte ich damit angefangen, packte mich wieder die Neugierde. Die Aktivitäten seiner Hauptfirma mussten interessant sein. Pearl hatte – vielleicht aus Versehen – wenigstens etwas in seinen Mails gefunden: Er war häufig auf Reisen. Oft ging es um Verkäufe oder Präsentationen in diversen Krankenhäusern oder Verwaltungen. Die meisten schienen die bereits bestehende Software nur zu aktualisieren. Bei manchen Reisen war der Zweck jedoch nicht ersichtlich. Diese Flugbuchungen gingen in entlegene Regionen, zum Beispiel nach Peru, Neuseeland, sogar nach Bhutan. Dazu gab es jedoch weder Korrespondenz noch andere Schriftstücke. In den Pressearchiven fand ich keine Erwähnungen zu den entsprechenden Reisedaten. Es konnte sich also um nichts Offizielles handeln. Welchem Zweck dienten diese Reisen? Man fuhr wohl kaum zum Vergnügen für drei Tage nach Sierra Leone. Es blieben – wie immer bei meiner Beschäftigung mit Ethan – mehr Fragen als Antworten übrig. Meine Begeisterung, vielleicht eine Spur gefunden zu haben, löste sich bereits wieder in Luft auf. Nach ein paar Stunden machte ich Schluss. Die Widersprüche und Ungereimtheiten bereiteten mir Kopfzerbrechen.
    


    
      Um mich von Ethan abzulenken, las ich endlich wieder ein paar Seiten in dem Buch, das ich mir aus der Bücherei ausgeliehen hatte. Kants „Kritik der praktischen Vernunft“. Ich hatte nicht besonders viele Ideale. Ich glaubte nicht an die ewige Liebe, einen Nichtangriffspakt oder ein Leben nach dem Tod, aber ich glaubte an die Richtigkeit des kantschen Imperativs „Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg auch keinem andern zu“. Der schulische Reim hatte sich dauerhaft in mein Gedächtnis eingeprägt. Im Studium hatte ich mir immer vorgenommen, Kant zu lesen, es aber nie getan. Jetzt wusste ich auch, warum. Seine langen Satzkonstruktionen lähmten mein Hirn, schläferten mich ein. Wie konnte ein so kluger Mensch nur so unerträglich verquast schreiben? Oder bedingte sich das gegenseitig? Am Ende jedes dritten Satzes musste ich nochmals von vorn anfangen, weil ich komplett den Faden verloren hatte.
    


    
      Nach einer halben Stunde legte ich das abgegriffene Exemplar resigniert weg. Schläfrig rollte ich mich auf meinem Sofa zusammen und dachte an Ethan, seine blauen Augen, seinen ernsten Gesichtsausdruck und die Art, wie er mit Nachdruck gesagt hatte: „Bis auf die Farbe Blau.“ Unsere einzige Gemeinsamkeit. Immerhin.
    


    
      Und dann erinnerte ich mich, wie er mich wütend angestarrt hatte, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Er war gefährlich. Die anderen hatten recht. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Diese Tatsache und seine Person, beides zog mich magisch an. Ich war doch hoffentlich nicht so bescheuert, mich für einen Mann zu interessieren, der zu reich, zu schön und zu gefährlich für mich war?
    


    
      Ich erinnerte mich plötzlich an die Warnung, die ich erhalten hatte, und war schlagartig wach. „Mrs. Petit, verlassen Sie sofort die Stadt!“ Der Typ im Restaurant hatte meinen Namen gekannt. Aber wie war sein Name gewesen? Ich versuchte, mich an das Namensschild zu erinnern. Dean. Vier schwarze Druckbuchstaben auf einem weißen Plastikschild. Über die sündhaft teure Auskunft ließ ich mich mit dem Lokal verbinden. Vielleicht erwischte ich noch jemanden von der Mittagsschicht.
    


    
      „Restaurant L’Age d’Or, Sie sprechen mit Tom.“
    


    
      „Ja, hi. Mein Name ist Nia, und ich wollte fragen, ob Dean da ist.“
    


    
      „Dean? Nein, der hat immer die Abendschicht. Sie können es gern ab achtzehn Uhr noch mal probieren. Ab zwanzig Uhr ist es schlecht, da ist hier meistens die Hölle los.“
    


    
      Ich erinnerte mich, dass es gestern, an einem Freitagabend, sehr ruhig gewesen war. Ein bisschen unlautere Werbung in eigener Sache war wohl erlaubt.
    


    
      „Danke, das mache ich dann.“
    


    
      „Okay, schönen Abend noch.“
    


    
      Ich zögerte. „Noch eine Frage, weil ich mir nicht sicher bin, ob wir über denselben Dean reden. Wie sieht er aus?“
    


    
      „Dean? Na, blond, etwas untersetzt, und er verliert seit ein paar Jahren zu viele Haare, wenn Sie mich fragen.“ Tom schien das lustig zu finden. „Hallo ... hallo?“
    


    
      Ich legte auf. Es war nicht Dean gewesen, der uns bedient hatte. Aber wie konnte sich ein Wildfremder in dem Lokal als Bedienung ausgeben? Und warum wusste dieser Mensch, wer ich war und wo er mich an diesem Abend antreffen würde? Warum die Warnung?
    


    
      Abrupt schwang ich die Beine vom Sofa. Das musste aufhören. Jetzt sofort. Noch mehr unbeantwortete Fragen würden mich in den Wahnsinn treiben. Heute Abend würde ich mir eine Pause gönnen. Ich nahm das Mob in die Hand und verabredete mich mit Pearl. Wir würden Cola abholen und zusammen abhängen. Ich hatte ein Waterman-Gesprächsverbot verhängt, was bei Pearl auf Widerstand stieß. Aber das waren die Bedingungen. Es würde ein entspannter Abend werden. Entspannt und normal wie noch ein paar Tage zuvor.
    

  


  
    

    
      Tanzen
    


    
      Mit einem Glas in der Linken, den durch die Kohlensäure aufstrebenden Strohhalm mit dem Zeigefinger bändigend, stand ich auf der Tanzfläche zwischen deutlich größeren Besuchern des Clubs, die sich mehr oder weniger im Takt der Musik bewegten. Cola lehnte ein paar Schritte hinter mir an einer Säule. In Jeans und dunklem Hemd hatte er nicht mal seine Vertreterkleidung wechseln müssen. Aufmunternd nickte er mir zu. Ich tanzte gern und brauchte normalerweise keine Motivationshilfen, um mich zu bewegen. Ich war eine eher introvertierte Tänzerin, nicht zu raumgreifend in meinen Bewegungen. Dagegen nahm sich Cola wie der riesige Minimalist aus. Immerhin sah ich auch ihn ab und zu rhythmisch zucken. Mehr war meistens nicht aus ihm herauszukitzeln. Immerhin begleitete er Pearl und mich immer treu zu allen Tanzveranstaltungen, wie absurd ihm diese Art des Zeitvertreibs auch erscheinen mochte.
    


    
      Pearl hingegen war voll in Fahrt. Den Blick leicht abwesend, tanzte sie mit ausladenden Bewegungen, als hätte sie seit ihrem ersten Besuch einer Diskothek nichts anderes mehr getan. Wenn ich ihren Tanzstil in ihrer Gegenwart als retro bezeichnete, fing ich mir regelmäßig eine Kopfnuss ein. Ich bemerkte, wie andere Gäste gelegentlich zu ihr hinsahen. Wahrscheinlich waren sie erstaunt, dass eine „Hausfrau“ in beiger Wolljacke und kariertem Rock sich so gehen ließ. Modisch hatte Pearl schon immer sehr individuelle Akzente gesetzt. Ihre braunen Haare hatte sie in einem unordentlichen Zopf zurückgezogen. Ich wusste, dass sie keine fünf Minuten vor dem Spiegel verbracht hatte, und fand das enorm sympathisch. Wir hatten Glück, dass ausgerechnet heute ein paar verrückte E-Musiker aus Deutschland angereist waren, die mit ihren Kinder-Keyboards und Mobs erstaunlich coole Beats erzeugten. Die Band hatte den schrägen Namen „Blood-Wurst“. Eine nordische Wuchtbrumme mit wasserstoffblondem Bürstenschnitt sang mit entrückter Stimme Harmonien in Moll darüber.
    


    
      Das Tanzen machte Spaß, aber ich stellte zunehmend fest, dass wir drei uns mittlerweile am oberen Alterssegment der Partygäste befanden. Wo würden wir in fünf Jahren hingehen, wenn wir nicht negativ auffallen oder Seniorenrabatte erdulden wollten?
    


    
      Die Nummern wurden schneller und schneller. Die hektischen Beats schreckten mich aus meiner Bewegungsschleife auf. Ich musste mal. In zwei Zügen trank ich mein Glas aus und gab Cola mit einem Wink zu verstehen, dass ich gleich wieder da sein würde. Mit einem Augenzwinkern zu Pearl hin, die in ihrer Trance nichts mitbekam, quetschte ich mich an den Nächststehenden vorbei. Trotz des Andrangs war bei den Toiletten erstaunlicherweise nichts los. Kein Mensch auf dem Flur.
    


    
      Im Vorraum stellte ich fest, dass ich doch nicht allein war.
    


    
      „Hi, Venus!“
    


    
      „Hi, Nia!“
    


    
      Sie hatte ihren Luxuskörper in ein hautenges, schulterfreies, schwarzes Top gezwängt. Ihre schwarze Lederhose saß wie eine zweite Haut. Sie trug die blonden Haare hochgesteckt und schaute mich aus dunklen Smokey Eyes durchdringend an.
    


    
      „Ich bin wahrscheinlich paranoid, wenn ich unser Zusammentreffen heute Abend für keinen Zufall halte?“, fragte ich unschuldig lächelnd.
    


    
      „Bist du“, gab sie kurz zurück. Sie war wirklich spektakulär in ihrer Eiseskälte und sprachlichen Sparsamkeit. Mit einem dunkelroten Lippenstift zog sie ihre formvollendeten Lippen nach. Ich wischte mir einen verschmierten Fleck Wimperntusche unter dem linken Auge weg und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, um das letzte bisschen Volumen herauszukneten, das mir die Shampooflasche voreilig im Kleingedruckten versprochen hatte. Neben Venus wirkte ich wie eine Hauskatze neben einem Panther.
    


    
      „Er ist nicht hier.“ Natürlich meinte sie Ethan.
    


    
      „Na und?“, blaffte ich unehrlich zurück.
    


    
      „Warum bist du noch hier?“ Ohne mich anzusehen, betupfte sie ein-, zweimal ihre Unterlippe. Hatte ich richtig gehört?
    


    
      „Hier wie in ‚hier im Club‘ oder hier wie in ‚hier in der Stadt‘?“
    


    
      Sie sah mich nur abwartend an.
    


    
      „Venus. Was willst du? Wenn du mich von Ethan fernhalten willst, stell dich einfach hinten an. Und falls du eine Interessenkollision befürchtest: Noch hege ich keinerlei Heiratsabsichten.“
    


    
      Meine Boshaftigkeit perlte an ihr ab wie an einer Teflonbeschichtung. Ihr Blick war unergründlich und gelangweilt. „Ich wusste, dass du stur bist. Dir ist nicht zu helfen.“
    


    
      „Ich wusste nicht, dass ich Hilfe benötige. Nur zur Klarstellung: Nein, danke!“ Noch einen letzten wütenden Blick auf ihr perfektes Gesicht werfend, drehte ich mich um und stieß gegen die mir nächste Toilettentür, die mit einem ungesunden Scheppern an die Wand knallte. Noch während ich auf den Fußboden vor der Kloschüssel starrte, hörte ich, wie sich ihre Schritte entfernten, eine Tür sich öffnete und wieder schloss. Stille. Ich sah mich vorsichtig um. Venus war weg.
    


    
      Erst als ich meine Hände unter den vibrierenden Ultraschallreiniger hielt, blieb mein Blick am Spiegel haften. In großen Drucklettern stand da mit rotem Lippenstift geschrieben: LASS ES! BITTE! Wenigstens höflich war sie. Ich war vielleicht paranoid, aber alle um mich herum waren offensichtlich Teil einer Verschwörung. Entnervt flüchtete ich nach draußen. Eilig durch die Menge drängend, spürte ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter.
    


    
      „Hi, Nia!“
    


    
      Felix. Der hatte mir gerade noch gefehlt.
    


    
      „Hast du Venus gesehen?“
    


    
      „Und wie, Felix!“
    


    
      „Hier. Nimm! Habe ich für Venus geholt, aber ich kann sie nicht finden.“ Aufmunternd hielt er mir einen rot eingefärbten, wässrigen Cocktail hin. Ursprünglich hatte er wahrscheinlich Eiswürfel enthalten. Ich verzog das Gesicht. Als hätte er meine Gedanken gelesen, beeilte er sich hinzuzufügen: „Keine K.-o.-Tropfen, kein Abführmittel, ehrlich!“
    


    
      Ich musste wider Willen lachen. „Okay, danke! Sehr freundlich.“
    


    
      „Was ist los? So schlecht spielen die doch gar nicht.“
    


    
      „Es ist nicht die Band.“
    


    
      „Sondern?“ Er klang ehrlich interessiert.
    


    
      „Warum wollen mich alle vor deinem Bruder warnen?“, platzte ich heraus. Ich war völlig entnervt.
    


    
      „Keine Ahnung. Weil er gefährlich ist?“
    


    
      „Ach, leck mich, Felix! Du bist auch nicht besser.“
    


    
      „Hey, warte, das war nur ein Scherz. Ich sollte dich vielleicht warnen, aber ich will es gar nicht. Ich mag meinen Bruder. Er ist schwer in Ordnung. Arbeitswütig, größenwahnsinnig, schwermütig, aber ansonsten wirklich okay.“
    


    
      Ich schaute ihn skeptisch an. Wollte er mich verschaukeln?
    


    
      „Ich mag dich, Nia. Und ich mag meinen Bruder – meistens zumindest. Es ist einfach nur ein bisschen kompliziert. Alles um uns herum. Aber du bist erwachsen, und hey, heute Abend spielen sie gute Musik. Komm, lass uns tanzen!“
    


    
      So war das also. Es hatte ein entspannter Abend werden sollen. Vielleicht würde es das jetzt wieder werden. Felix zog mich bereits durch die zuckenden Leiber auf die Tanzfläche. Ich folgte ihm eher widerwillig. Seine riesige Gestalt teilte die Menge wie Moses das Rote Meer. Cola sah mir überrascht nach, als mein neuer Begleiter mich an ihm vorüberzog. Ich lächelte entschuldigend. Pearl hatte meine Abwesenheit wie vermutet nicht einmal bemerkt. Ich tanzte mit Ethans Bruder. Er war eine wirklich nette Ersatzbefriedigung. Mit dem neuen Glas in der Hand versuchte ich, mich auf den Rhythmus der Musik einzulassen und nicht mehr nachzudenken. Felix hatte recht: Ich war erwachsen. Was auch immer das bedeutete. Es war Zeit, loszulassen.
    

  


  
    

    
      Tauchen
    


    
      Noch den Geruch von sonnenerwärmter frischer Luft in der Nase, einen schalen Geschmack auf der Zunge, lauschte ich der typisch sonntäglichen tiefen Stille, die vor vielen Jahren nur vom Gurren der Tauben unterbrochen worden war. Es musste schon auf elf Uhr morgens zugehen. Ich hatte wunderbar geschlafen. Cola und Pearl hatten mich um zwei Uhr nachts nach Hause gebracht. Wir hatten gelacht, gequatscht, getanzt und – zumindest Felix und ich – einen Cocktail zu viel getrunken. Es war wie zu Studienzeiten gewesen: albern, ausgelassen und ein bisschen kindisch. Jetzt lag ich im Bett und überlegte, ob ich die Augen noch einmal zumachen sollte, als das Mob klingelte. Ein altmodischer Ton. Einmal, zweimal, wenn es nach dem vierten Mal nicht aufhörte, würde ich rangehen müssen. Viermal – Mist!
    


    
      „Ja.“ Ich klang meiner Verfassung entsprechend ungnädig.
    


    
      „Hi, Nia. Ethan hier.“
    


    
      Mein Puls beschleunigte sofort auf doppelte Schlagzahl. Ich richtete mich seitlich auf dem
    


    
      Ellbogen auf.
    


    
      „Es ... Bitte entschuldige, dass ich mich am Freitag so aufgeführt habe. Du hast mich gereizt“, formulierte er doppeldeutig. Er klang ernsthaft zerknirscht.
    


    
      Ich schwieg.
    


    
      „Ich habe an dich gedacht, und ich möchte mein Verhalten wieder gutmachen. Bist du noch dran?“
    


    
      „Hm ...“, gab ich unbestimmt zurück.
    


    
      „Ich habe heute ein paar Freunde hier. Wir machen es uns in der Sonne am Pool bequem.
    


    
      Warum kommst du nicht vorbei und feierst ein bisschen mit?“
    


    
      „Ethan! Du hast mir Angst gemacht.“
    


    
      Schweigen. „Es wird nicht wieder vorkommen.“
    


    
      Ich dachte kurz nach. Ein Nachmittag mit Ethan. Das war ... es war wunderbar. Ich schämte mich bei dem Gedanken, dass ich Lust hatte, ihn zu sehen. Ich lächelte. In meinem Bauch kribbelte es. Es war traurig, aberwitzig, vielleicht auch dumm. Sollte ich mich all den Warnungen zum Trotz auf ein Treffen einlassen?
    


    
      „Ich will keinen Ausschlag bekommen.“
    


    
      „Bekommst du nicht. Das Wasser ist sauber.“
    


    
      „Ich will das Foto.“
    


    
      „Kommst du nur wegen des Fotos oder auch wegen mir?“
    


    
      Ich zog es vor, diese Frage nicht zu beantworten. „Ich habe keinen Badeanzug. Und ich brauche einige Zeit, bis ich bei dir draußen bin.“
    


    
      „Schau mal draußen vor die Tür!“ Seine Stimme klang verschwörerisch.
    


    
      Ich schlug die Bettdecke zurück, zog mein T-Shirt runter und ging auf den Zehenspitzen zur Tür. Ich schloss auf und blickte nach draußen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah ich den blauen DS. Felix schaute zu mir rüber und winkte. Ich hob kurz die Hand. Wow. Das war wohl meine Mitfahrgelegenheit. Dann kurbelte Felix die Scheibe hinunter und rief: „Schau mal vor deine Füße!“ Ich blickte nach unten und entdeckte ein braunes Päckchen direkt vor meinen Zehen. Ich beugte mich nach unten, nahm es in die rechte Hand und presste das Mob zwischen linkes Ohr und Schulter. Dann fragte ich Ethan: „Ist es das, was ich denke?“
    


    
      „Ich denke schon.“
    


    
      „Ich hoffe, er ist blau. Sonst muss ich aus Prinzip am Rand sitzen bleiben.“
    


    
      „Lass dich überraschen!“ Man konnte sein Lächeln durch die Leitung hindurch spüren.
    


    
      „Okay, danke. Dann bis gleich.“
    


    
      „Bis gleich. Ich freue mich.“
    


    
      Er lauschte noch einen Moment auf meine mögliche Replik und legte auf. Ich nickte Felix kurz zu, bevor ich die Tür schloss, und sprintete ins Bad. Das Paket legte ich auf den Tisch. Ich wollte mir die Vorfreude noch eine Weile bewahren. Mit noch nassen Haaren suchte ich frische Kleider zusammen und zog mich an. Dann setzte ich mich an den Tisch, atmete kurz tief durch und riss das braune Packpapier auf. Mit zitternden Fingern öffnete ich den Deckel der goldenen Schachtel.
    


    
      Der Badeanzug war atemberaubend. Er war schlicht, kobaltblau mit einem leichten Silberschimmer im Garn und hatte einen tiefen Rückenausschnitt. Er musste ein Vermögen gekostet haben. Ethan hatte gut zugehört. Ich stellte mich vor den Spiegel und hielt ihn mir vor den Körper. Er würde mir passen. Mit diesem Badeanzug hätte ich Noah von der Arche weglocken können.
    


    
      Ich packte mein Geschenk in die Tasche, goss mir ein Glas Wasser aus dem Kühlschrank ein, trank es gierig aus, griff nach ein paar Keksen und rannte türknallend raus zum Auto, in dem Felix immer noch geduldig wartete. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt. Felix sah aus wie der nette Holzfäller von nebenan. Karierte Hemden gehörten wohl zu seiner Standardausstattung. Er begrüßte mich mit einem breiten Lächeln. „Das war schnell. Zumindest angesichts der Tatsache, dass ich schon eine Stunde an diesem schönen Sonntagmorgen hier stehe. Nur falls du dich noch erinnerst: Meine Nacht war kurz.“
    


    
      Ich stopfte meine Tasche in den Fußraum des Beifahrersitzes. Mit einem kleinen Seitenblick auf ihn bemerkte ich: „Überwachungsaufträge sind eben zeitintensiv.“
    


    
      Er lachte mit seinem tiefen Bass. „Hast du was gegen Musik?“
    


    
      „Nicht, wenn sie laut ist und die Fenster auf sind.“
    


    
      Felix machte die Musik an, und wir fuhren schweigend zu einer Menge pulsierender Elektrobässe aus Sandy Hills hinaus. Ich mochte ihn. Keiner um Ethan herum schien zu viele Worte zu machen. Auch Felix nicht. Es gefiel mir.
    


    
      Die Straße war wie ausgestorben. Früher hatte ich Sonntage deswegen gehasst, aber heute schien es meine Spannung nur noch zu erhöhen. Das Wetter war brillant, und ich freute mich auf Stunden an der frischen Luft. Bei Ethan. Mit ihm.
    


    
      Heute standen vor Ethans Haustür zahlreiche Wagen im weißen Kies. Sie waren alle kreuz und quer geparkt, was das Anwesen diesmal weniger streng wirken ließ. Felix und ich stiegen aus und durchquerten die Eingangshalle. Schon beim Öffnen der Tür hatte ich mit Geräuschen, mit Musik, Lachen oder Konversationsfetzen gerechnet. Tatsächlich war es still. Nicht nur leise, sondern geradezu lautlos, obwohl die Türen am Ende des Raumes offen standen. Unsere knirschenden Schritte waren die einzigen Geräusche, die die Stille durchbrachen. Wir traten auf die Terrasse ins helle Sonnenlicht hinaus.
    


    
      Ich sah nach links und nach rechts, aber ich konnte niemanden sehen. War ich der erste Gast? Hatte Ethan wieder einmal plötzlich abreisen müssen? Ich merkte, wie etwas in meinem Bauch sich schmerzhaft zusammenzog. Nervös strich ich mir das noch feuchte Haar aus der Stirn. Fragend und fahrig sah ich zu Felix hinüber. Der schien ganz gelassen und zeigte auf den riesigen Pool, dessen Blaugrün heute strahlender denn je in das Blau des Mirror Lake überging.
    


    
      „Sie sind im Pool.“
    


    
      Ich machte einige Schritte bis zum Rand und sah nach unten. Was ich da sah, verschlug mir den Atem. Ich ging in die Knie und beugte mich noch weiter über den Rand. Meine Hände griffen nach der Kante, als ich mich ganz auf meine Knie niederließ. Ich merkte, wie meine Gedanken sich überschlugen. Das konnte nicht sein. Immer noch durchbrach kein Laut die Stille.
    


    
      In der Tiefe des Wassers sah ich einige Körper, die mit unglaublicher Geschwindigkeit Kreise und Wendungen vollzogen. Nur ab und zu konnte ich ein Bein oder einen Arm in dem Strudel der blitzschnellen Bewegungen ausmachen. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte geglaubt, einen Schwarm Fische im offenen Meer beim freien Spiel zu beobachten. Die Körper im Wasser schienen perfekt synchronisiert zu sein. Das Zu- und Auseinanderdriften wirkte wie seit Ewigkeiten einstudiert, fast als gäbe es eine Art Kommunikation zwischen den einzelnen Schwimmern. In der Tiefe konnte ich manchmal nur noch glitzernde, herumwirbelnde Luftperlen erkennen. Es war ein fantastisches Schauspiel. Und es war gleichzeitig absolut unmöglich.
    


    
      Im Zentrum der Körper schien es einen festen Punkt zu geben. Eine Mitte, um die sich alles bewegte. War es das Sonnenlicht, das alles so erleuchtete? Einer hatte sich aus dem Schwarm gelöst und strebte auf das dunklere Zentrum am Boden zu. Ich blinzelte, weil mich das Strahlen aus dem Wasser blendete. Da. Ein Zucken ging durch den Schwarm wie ein elektrischer Schlag. Der dunklere Fleck rührte sich. Das Licht wurde schwächer, die Schwimmer langsamer.
    


    
      Einer der Schwimmenden löste sich von den anderen und schoss aus der Tiefe mit eleganten Schwüngen nach oben zur Oberfläche. Bis ich begriffen hatte, was da passierte, schnellte Ethans Körper neben mir aus dem Wasser. Er stützte sich am Rand des Pools auf, hob sich mit Leichtigkeit heraus, schüttelte das Wasser aus dem Haar und setzte sich mit einer kleinen Drehbewegung neben mich. Ich kniete immer noch am Beckenrand. Langsam ließ ich mich auf die Fersen nieder und schaute ihn ungläubig an.
    


    
      „Hi, Nia.“
    


    
      Ich zögerte. „Hi, Ethan.“ Meine Stimme klang brüchig.
    


    
      Langsam, wie auf ein Kommando, tauchten die anderen Schwimmer nach und nach aus dem Wasser auf. Die Spritzer, die sie aufwirbelten, hatten etwas Unwirkliches. Das Leben um mich herum schien in Zeitlupe abzulaufen, als einer nach dem anderen über den Rand des Pools kletterte und sich mit weißen Handtüchern abtrocknete. Eine der Schwimmerinnen war Venus. Sie trug einen feuerroten Bikini auf keinem Gramm Körperfett. Die blonden Haare auswringend, rief sie mir ein lakonisches Hallo zu. Ich nickte nur wie betäubt.
    


    
      Als Letzter tauchte ein rothaariger Mann auf. Wir alle starrten ihn an. Er sah sich um, als sähe er die Welt zum ersten Mal, und stieg aus dem Wasser. Mit glasigem Blick nahm er ein ihm gereichtes Handtuch an. Dann ging er wortlos wie ferngesteuert an allen vorbei und setzte sich abseits auf einen der Stühle.
    


    
      Ethan sah mich besorgt an. „Alles okay, Nia? Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenklappen.“
    


    
      „Alles okay“, log ich. Schwankend versuchte ich, auf die Füße zu kommen.
    


    
      Ethan war aufgesprungen, um mir zu helfen.
    


    
      „Lass“, protestierte ich schwach. Ich nahm einen der Teakstühle fest ins Visier und steuerte darauf zu. Dann setzte ich mich langsam.
    


    
      Ethan hatte meine Tasche in der Hand und stellte sie neben mir ab. Dann kniete er sich vor mich und schaute mir besorgt ins Gesicht. Noch immer liefen Tropfen aus seinen Haaren über seinen Körper. Er sah wunderbar aus. Alles an ihm war makellos bis auf drei auffällige, wulstige rote Narben auf seinem linken Bein.
    


    
      „Felix!“, rief er, ohne den Blick von mir zu wenden. „Bring mal bitte ein Glas Wasser!“ „Es geht mir gut. Ich hätte vernünftig frühstücken sollen“, lächelte ich entschuldigend. Ich wusste nicht, was verwirrender war: Ethans glatte, helle Haut, sein athletischer Körper – eher zäh als muskulös – oder der Menschenschwarm, dem ich gerade beim kunstvollen Schwimmen beobachtet hatte. Ich war zu durcheinander, um auch nur annähernd Sinn aus dem zu machen, was ich gesehen hatte. Wie sollte ich danach fragen?
    


    
      „Wenn du wieder etwas Farbe im Gesicht hast, musst du mit ins Wasser kommen. Es ist herrlich heute.“
    


    
      „Ich weiß nicht ...“, antwortete ich ausweichend.
    


    
      „Ich weiß, dass du Wasser nicht magst. Aber heute musst du es ausprobieren. Es wird dir Spaß machen. Hast du den Badeanzug mitgebracht?“
    


    
      „Ja.“ Ich zeigte vage auf meine Tasche.
    


    
      „Darf ich?“ Ethan öffnete die Tasche und zog, ohne meine Antwort abzuwarten, mit einem gezielten Griff den Badeanzug heraus. „Komm, zieh ihn an! Ich bin gespannt, ob er passt.“
    


    
      „Ethan, was war das gerade?“
    


    
      „Was denn?“
    


    
      Da kam Felix mit einem Glas. „Hier, Nia. Alles okay?“
    


    
      Ich verdrehte die Augen. Klar, alles war in Ordnung. Nichtsdestotrotz trank ich ein paar Schlucke. Es tat gut. Als ich dem kühlen Weg des Wassers in meiner Speiseröhre nachspürte, merkte ich erleichtert, wie meine Welt plötzlich wieder in Echtzeit ablief. Ich holte tief Luft und setzte das Glas neben dem Stuhlbein ab. Ich nahm Ethan, der immer noch vor meinem Stuhl hockte, den Badeanzug entschlossen aus der Hand, drehte mich um und zog langsam meine Kleider aus. Ich konnte mich irren, aber ich hörte, wie Ethan hinter mir kurz die Luft einsog. Der Stuhl stand zwischen uns beiden, aber er würde dennoch einen ganz guten Blick bekommen. Nackt und mit dem Wissen, dass mich voraussichtlich ein Haufen Fremder gerade von hinten anstarrte, stieg ich in den neuen Badeanzug und streifte die Träger über meine Schultern. Dann drehte ich mich um.
    


    
      Felix grinste frech bis über beide Ohren. Ethan hatte sich inzwischen wieder halb von mir weggedreht. Ich versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Die anderen Gäste standen wortlos an ihren Plätzen, als hätte jemand sie dort angenagelt.
    


    
      „Ich wusste nicht, dass du tätowiert bist.“
    


    
      „Und dabei weißt du doch sonst alles über mich“, sagte ich leise.
    


    
      „Es ist fantastisch! Du siehst fantastisch aus.“
    


    
      Falls mir jetzt die Schamesröte ins Gesicht stieg, würde ich es wenigstens selbst nicht sehen müssen. Als ich hochschaute, war Ethan einen Schritt näher gekommen. Sein Blick war bewundernd.
    


    
      „Wieso hast du dich ausgerechnet für einen Fisch entschieden? Ich denke, du hasst Wasser.“
    


    
      „Das ist nicht einfach nur ein Fisch. Es ist ein Koi. Er steht für Mut ...“
    


    
      „... Stärke und den Willen, alle Hindernisse zu überwinden“, vervollständigte Ethan meinen Satz. Seine Augen leuchteten.
    


    
      Woher wusste er das? Das Wort Koi bedeutete auch Liebe: sich aufopfernde und fordernde, romantische und leidenschaftliche Liebe. Es schien gleichzeitig der richtige und falsche Augenblick zu sein, das jetzt zu erwähnen. Verwundert fuhr ich fort: „Ich habe ihn nach alter japanischer Tradition tätowieren lassen. Es gibt nur wenige Motive, die es mit diesem an technischer Fertigkeit und Farbvielfalt aufnehmen können. Auf meinem Rücken bekomme ich es nicht allzu oft zu sehen, aber ich glaube, es ist eine gute Arbeit.“
    


    
      „Ich habe selten etwas Schöneres gesehen, Nia.“ Sein Blick flackerte. Seine Worte schienen ihm plötzlich selbst peinlich zu sein.
    


    
      „Komm, ich stelle dich vor. Leute, Freunde, das hier ist Nia.“
    


    
      „Hi! Hallo, Nia“, ertönte es aus allen Ecken. Die übrigen Gäste schienen wieder zum Leben erwacht zu sein.
    


    
      Ethan zog mich von einem zum anderen und stellte uns vor. Ich versuchte, mir die Namen zu den Gesichtern zu merken – Steven, Andrew, Tara, Hannah, Ringo –, aber ich hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Ethan zögerte.
    


    
      „Das ist Peter.“ Der Rothaarige, der als Letzter aus dem Wasser geklettert war. Er schien sich nun gefasst zu haben. Er schaute mir klar und eindringlich in die Augen. In seinem Blick waren Mitleid und Wissen halb und halb gemischt.
    


    
      „Hallo.“ Er klang ganz normal.
    


    
      „Hi, Peter!“
    


    
      Plötzlich war da so viel nackte Haut, die Sonne schien warm, und Gerüche von Sonnencreme, frisch gemähtem Gras und Salz benebelten mich. Es war, als hätten Wetter und Umgebung mich gefügig und weich gemacht. Ich spürte keine inneren Widerstände mehr. Alle Zeichen waren auf Anfang gestellt.
    


    
      „Ich habe den Pool mit Salzwasser füllen lassen. Es ist temperiert und wird permanent gefiltert. Und es gibt einen unterirdischen Zugang zum Mirror Lake.“
    


    
      „Warum all der Aufwand?“ Es war unglaublich, so viel frisches Wasser zum Schwimmen. Ein absurder, maßloser Luxus.
    


    
      „Damit alles so ist, wie ich es kenne“, antwortete er hölzern. „So wie du es kennst. Hätte ich einen Fisch gefragt, hätte ich wahrscheinlich eine ähnliche Antwort bekommen.“
    


    
      „Wahrscheinlich.“ Ethan sah mich direkt an. Ich hatte den Eindruck, etwas Entscheidendes verpasst zu haben.
    


    
      „Wenn du nicht gern schwimmst, tauchst du vielleicht gern.“
    


    
      „Ich und tauchen? Ich war seit Jahren nicht mehr im Wasser. Außerdem ist das Wasser in deinem Pool so tief, dass ich nach dem Hochkommen wahrscheinlich eine Dekompressionskammer bräuchte.“
    


    
      Ethan lächelte. „Es ist wirklich tief, aber vorn am Rand zum Haus hin nicht. Pass auf!“
    


    
      Er ging zu dem Ende des Pools, das der Küche am nächsten lag. Bei fünfzig Metern wurde daraus eine kleinere Wanderung. Dann zog er seinen Ring ab, den er am linken kleinen Finger getragen hatte, und warf ihn am Rand ins klare Wasser. Er sprang mit dem Kopf voran ins Becken und schwamm blitzschnell am Boden entlang bis zur Mitte des Pools, wo ich noch immer stand. Langsam tauchte er auf. Ich fand ihn sehr anmutig und schön.
    


    
      „Komm mit zum anderen Ende.“
    


    
      Ich lief an der Kante entlang und sah zu, wie er elegant und schwerelos am Boden entlangglitt. Mit Leichtigkeit hob er sich aus dem Wasser. Wenn man ihn unter Wasser gesehen hatte, kam er einem an Land fast ungelenk vor. Jetzt würde ich wohl neue Maßstäbe in puncto Ungelenkigkeit setzen. Ethan zeigte auf das andere Ende des Pools.
    


    
      „Du steigst einfach ins Wasser und tauchst, so weit du kannst, am Boden entlang.“
    


    
      „Warum am Boden entlang und nicht unter der Wasseroberfläche?“, fragte ich.
    


    
      „Weniger Auftrieb“, antwortete er kurz.
    


    
      Die anderen Gäste hatten sich auf verschiedenen Sitzgelegenheiten niedergelassen, unterhielten sich oder dösten auf den Planken in der Sonne vor sich hin. Die Spannung von vorhin war verschwunden. Ich gab mir einen Ruck und setzte mich an den Beckenrand. Mit den Fußspitzen testete ich die Wassertemperatur. Es schien annehmbar warm. Langsam ließ ich mich ins Wasser gleiten. Mein Kopf schaute heraus, und ich konnte gerade noch stehen. Es roch nach Meer und fühlte sich gut auf der Haut an.
    


    
      „Ich hoffe, du bist als Arzt auf Erste Hilfe bei Badeunfällen eingestellt.“
    


    
      Ethan beobachtete mich mit einer Mischung aus Heiterkeit und Anspannung. Ich holte kurz Luft, schloss die Augen und steckte den Kopf unter Wasser. Dann öffnete ich die Augen wieder und bemaß die Entfernung, die vor mir lag. O Gott! Die Strecke erinnerte mich an die Landebahn eines großen Flughafens. Glitzerte da etwas am anderen Ende? Ich stieß mich von der Wand ab und streckte die Arme nach vorn. Mit schnellen Beinschlägen schwamm ich am Boden entlang auf mein Ziel zu. Ich zählte. Eins, zwei, drei, o Gott, mein Herz pochte ... sechs, sieben. Ich brauchte Luft und strebte nach oben. Ich durchbrach die Wasseroberfläche. Die geschätzte Entfernung betrug nicht einmal zehn Meter.
    


    
      Ich schwamm zurück, wartete nicht auf Ethans Kommentar, holte tief Luft, ging unter Wasser, visierte mein Ziel an und tauchte. Diesmal waren es nur acht Meter, bevor ich dachte, meine Lungen würden explodieren. Ich hievte mich aus dem Wasser. So würde ich es nicht mal bis zur Mitte schaffen. Ethan war hinter mich getreten.
    


    
      „Es gibt ein paar Tricks“, verriet er mit einem Lächeln in der Stimme.
    


    
      „Erleuchtet mich, Meister Yoda!“
    


    
      „Erstens hole nicht zu viel Luft – vielleicht etwas mehr als für einen normalen Atemzug.
    


    
      Zweitens spare deine Kräfte. Dein Arm- und Beinschlag sollte kräftig, aber nicht hektisch sein. Drittens halte den Blick zum Boden gesenkt. Wenn du deinen Hals überstreckst, entsteht automatisch ein Gefühl der Enge. Behalte dein Ziel trotzdem gedanklich im Auge. Und last, but not least: Bleibe ruhig.“
    


    
      Tauchen – die Aufgabe hatte mich gepackt. Konzentriert stieg ich wieder ins Wasser. Anstatt neue Leute kennenzulernen und mich zu unterhalten, übte ich tauchen. Außerdem hielt es mich davon ab, ständig Ethan anzustarren. Nach einer Stunde und fünf weiteren Versuchen hatte ich immerhin zwanzig Meter geschafft. Ethan hatte sich zu ein paar Typen gesellt, die er mir als Steven und Andrew vorgestellt hatte, wenn mich meine Erinnerung nicht trog. Gelegentlich sahen sie zu mir herüber.
    


    
      Ich fand Gefallen am Tauchen. Es war ruhig, langsam und eher eine Frage des Kopfes als der körperlichen Fitness. Es war eine annehmbare Herausforderung. Tatsächlich war es für mich eine unmögliche Aufgabe, so lange die Luft anzuhalten, aber es spornte meinen Ehrgeiz an. Meine innere Uhr zeigte circa drei Uhr an, als ich zum achten Mal ins Becken stieg. Keiner der anderen Gäste hatte seitdem mehr den Pool betreten, als folgten sie einem ungeschriebenen Gesetz. Mir war es recht. Allein fühlte ich mich sicher im Wasser – und nicht ganz so unbeholfen. Ich konzentrierte mich hart und zählte innerlich nochmals alle wichtigen Punkte auf: Kopf runter, nicht zu viel Luft, tief am Boden bleiben, Ruhe bewahren. Ich tauchte, stieß mich von der Wand ab und glitt am Boden entlang. Eins, zwei ... fünf, sechs ... neun, zehn ... zwölf, dreizehn ... ruhig bleiben, die Luft reichte ... fünfzehn – und hoch. Ich holte tief Luft, schnell hintereinander. Es war erhebend. Ich stand circa sieben Meter von der gegenüberliegenden Seite entfernt. Ich hatte über vierzig Meter tauchend zurückgelegt!
    


    
      Das salzige Wasser lief mir aus den Haaren in die geröteten Augen. Mein Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Intervallen. Ich war mit mir zufrieden. Ethan blickte zu mir herüber und hob einen Daumen nach oben. Er lächelte anerkennend. Seine Bewunderung war mir wichtig. Ich suchte mir ein sauberes Handtuch, das noch gefaltet auf einem der Stühle lag, und trocknete mich sorgfältig ab. Für heute hatte ich genug vom Wasser. In der Sonne war es warm. Es wehte nur ein laues Lüftchen, das eine Vorahnung vom Sommer mit sich brachte.
    


    
      Ich breitete mein Handtuch auf dem Boden aus, legte mich hin und hatte die Augen kaum geschlossen, als ich schon erschöpft in den Schlaf driftete. Erst ein Schatten auf meinem Gesicht weckte mich. Ich legte den Arm über die Augen und schaute nach oben.
    


    
      „Wenn du hungrig bist, wir sind in der Küche. Ganz hinten links.“
    


    
      „Okay, danke, Felix.“ Träge stützte ich mich auf den Ellbogen und beobachtete, wie Felix wegging. Die anderen verließen nach und nach die Terrasse. Ethan konnte ich nicht sehen. Ich war allein. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren und fühlte mich benommen und verwirrt. Wenn ich jetzt gepflegte Konversation machen sollte, würde ich Probleme bekommen, zusammenhängende Sätze von mir zu geben. Ich beschloss, noch einmal ins Wasser zu steigen, um wach zu werden.
    


    
      Ich erhob mich träge und ließ mich langsam vom Rand ins Wasser hinabgleiten. Die Idee kam mir nur kurz, aber warum eigentlich nicht? Ich zögerte. Ich hatte außer den paar Keksen im Auto nichts mehr gegessen. Seit den wenigen Schlucken Wasser, die ich getrunken hatte, waren auch schon wieder einige Stunden vergangen. Ich war müde. Aber warum nicht? Nur ein halbherziger letzter Versuch. So bald würde ich nicht mehr dazu kommen. Ich schwamm zum Ende des Pools, drehte mich um und ließ mir geruhsam Ethans Hinweise nochmals durch den Kopf gehen. Dann atmete ich ein, aus, nochmals ein und stellte mir vor, wie meine Hand den Ring am anderen Ende des Pools berührte – seinen Ring.
    


    
      Ich tauchte unter, stieß mich zum neunten Mal an diesem Tag ab, machte mich lang und dehnte Zeit und Raum. Ich hätte ewig so gleiten können. Die Stille umfing mich wie ein warmer Mantel, der Boden floss unter meinen Augen hinweg. Manchmal fühlte ich die leichte Berührung meiner Beine mit dem Untergrund. Bei dreizehn spürte ich ein Engegefühl in der Kehle. Bei fünfzehn verschwand es. Ich hörte einfach auf zu zählen und versuchte nur noch, das Gefühl eigenartiger Schwerelosigkeit festzuhalten. Dann schlugen meine Finger an der Wand an.
    


    
      Ich zwang mich, nicht sofort krampfhaft aufzusteigen und nach Luft zu ringen. Meine Augen suchten den Boden ab. Da lag er! Meine Lungen schrien nach Luft, aber das musste warten. Mit meiner rechten Hand ergriff ich den Ring und tauchte langsam auf. Als mein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, holte ich tief Luft. So tief, dass es sich anfühlte wie mein erster Atemzug überhaupt. Die Luft kratzte in meinem Hals, der sich trocken und spröde anfühlte. Ich wischte mir die Haare aus der Stirn und schloss die Augen.
    


    
      Wahnsinn. Ich spürte die Rundung des schweren Rings in meiner Handfläche. Eine unerwartet große Ruhe kam über mich. Kein euphorisches Gefühl. Keine grenzenlose Begeisterung darüber, dass ich es geschafft hatte, fünfzig Meter zu tauchen. So mussten sich Zen-Mönche nach einer gelungenen Meditation fühlen. Zehn Atemzüge später öffnete ich die Augen wieder. Wie in Trance stemmte ich mich aus dem Wasser und kletterte mit wackeligen Beinen über den Rand. Erst jetzt merkte ich, wie Luftmangel und nagender Hunger mich erschöpft hatten. Ich musste etwas essen. Irgendetwas von der Größe eines Hirsches.
    


    
      Ich suchte den Boden nach einem Handtuch ab, konnte aber keines finden. Ich würde eben nass zur Küche gehen. Den Weg zurück zur anderen Seite des Pools traute ich mir kaum noch zu. Mir war schwindelig.
    


    
      „Suchst du das?“
    


    
      Ethan stand plötzlich neben mir und hielt mir ein Handtuch hin.
    


    
      „Ja, danke.“ Ich musste mich räuspern. Unsere Hände berührten sich, als ich nach dem Handtuch griff. Für mich war es mehr als nur eine zufällige Berührung. Es war, als hätte sich ein wackeliger elektrischer Stromkreis plötzlich geschlossen. Das Licht flackerte, aber es war definitiv angeschaltet. Wir schauten uns an, und plötzlich war mir klar, dass mein Widerstand gebrochen war. Das Schweigen hing zwischen uns wie ein dünner Vorhang, als ich mir das Handtuch um die Schultern legte.
    


    
      „Das war außergewöhnlich“, bemerkte Ethan leise. „Großartig!“
    


    
      „Ja“, sagte ich schlicht. „Ich bin selbst überrascht.“ Erst da stellte ich fest, dass ich seinen Ring noch in der Hand hielt. „Hier.“ Ich hielt ihm den Ring auf meiner ausgestreckten Hand entgegen.
    


    
      „Behalte ihn. Du hast ihn rausgeholt. Und jetzt komm!“
    

  


  
    

    
      Blut
    


    
      Ich schaute auf den goldenen Reif und steckte ihn mir in Ermangelung einer Hosentasche an meinen rechten Zeigefinger. Hier würde er halten, ohne gleich vom Finger zu rutschen. Ich hatte Ethan noch nicht einmal geküsst, aber ich trug schon seinen Ring. Während Ethan vor mir herlief, betrachtete ich die feine Goldarbeit, eine Art Wellenmuster. Er war besonders und kostbarer als alles, was ich je in der Hand gehalten hatte. Ich durfte ihn nicht einfach behalten, aber jetzt fühlte ich mich zu schlapp, um mich in eine Auseinandersetzung über die Rückgabe des Schmucks verwickeln zu lassen. Ich würde ihn nachher einfach irgendwo im Haus liegen lassen.
    


    
      Aus der Wärme des Tages heraus betraten wir die Küche, in der die anderen schon aßen und tranken.
    


    
      „Hey, Nia. Was möchtest du trinken?“, fragte Felix von der anderen Seite eines riesigen Tresens, auf dem ein größeres Buffet aufgebaut war als bei einem Sonntagsbrunch in einem Viersternehotel.
    


    
      „Eine Cola, bitte.“
    


    
      „Sie hätte sich eigentlich ein Glas Champagner verdient. Sie hat die fünfzig Meter geschafft.“
    


    
      „Echt?“ Felix schaute mich ehrlich bewundernd an. „Das ist nicht schlecht für einen ... eine Anfängerin.“
    


    
      „Ja, das ist auch der Grund, warum ich jetzt kaum noch stehen kann“, bemerkte ich mit demonstrativ heraushängender Zunge.
    


    
      „Setz dich!“ Ethan hatte mir einen Stehhocker hingeschoben und platzierte sich rechts von mir. Während er mir einen Teller und Besteck gab, versuchte ich eine Entscheidung zu treffen, ob ich mich heute mit zu wenig oder zu viel Essen umbringen wollte. Die anderen verließen nach und nach den Raum. Ich kam mir langsam vor wie ein falsch gepolter Magnet: Wo ich war, wurden die anderen unweigerlich abgestoßen. Nur Venus und Felix blieben und räumten noch ein paar Gläser beiseite.
    


    
      „Hier, Nia!“
    


    
      „Danke, Felix, du bist ein Schatz!“ Ich stürzte das mir gereichte Glas nur so runter. Von einer der Platten nahm ich mir eine Scheibe dunkles Brot und ein Stück Käse von der Größe eines Kinderkopfes.
    


    
      „Reich mir bitte mal das Messer da drüben“, bat ich Ethan.
    


    
      Italienischer Hartkäse gehörte zu den Dingen, für die ich morden würde. Ich würde eine Laubsäge brauchen, um dieses Stück hier kleinzubekommen.
    


    
      „Autsch!“ Ich schnappte nach Luft. Das hatte wirklich wehgetan. Langsam sah ich auf meinen Daumen hinunter, der bereits Schmerzsignale an mein Großhirn schickte. Zuerst erschien nur ein schmales rotes Band auf meiner Fingerkuppe, dann quoll plötzlich das Blut in einer roten Lache über meine Hand.
    


    
      „Was ist los?“, hörte ich Ethan aufgeregt wie von weit weg fragen.
    


    
      „Ich ...“, stammelte ich, „Ich habe mich geschnitten. Ich glaube, es ist tief.“ Wie konnte das sein? Ich hatte mich seit Jahren nicht mehr geschnitten.
    


    
      Ethan war aufgesprungen.
    


    
      „Ein Tuch, eine Serviette!“, forderte ich, während mir das Blut am Arm herunterlief. Als hätte der Blutkreislauf erst jetzt begriffen, dass sich hier ein neuer Ausweg aufgetan hatte, pulsierte die Wunde nun umso heftiger. Ich hielt den Daumen wie eine Trophäe in die Höhe und schaute hilflos in die Runde.
    


    
      Ethan hatte mittlerweile ein sauberes Küchentuch aus der Schublade gerissen und kam mit schnellen Schritten um den Tresen herum zu mir.
    


    
      Er stülpte das Tuch über meine Hand, und ich versuchte unsicher, den Stoff über dem Schnitt festzuhalten. Schmerzhaft verzog ich das Gesicht. Das Tuch färbte sich binnen Sekunden rot ein, und große Tropfen fielen auf den weißen Küchenboden.
    


    
      „Nia, lass mich bitte mal sehen!“, bat Ethan eindringlich. Nur zögernd hielt ich ihm die linke Hand hin. Ethan hob vorsichtig das klebrige Tuch an. Ein wachsendes Rinnsal Blut lief darunter hervor. Als er das Tuch wegzog, drehte ich mich weg.
    


    
      „O Mann, Nia. Das sieht nicht gut aus. Das sind mindestens zwei Zentimeter. – Nia, hörst du mich?“
    


    
      „Ich möchte mich kurz hinlegen.“ Meine Worte klangen lahm.
    


    
      Ich sah zu, wie Ethan das Tuch etwas fester um den Finger wickelte. Inzwischen hatte der Finger fast so etwas wie ein Eigenleben entwickelt. Ich musste mich zwanghaft auf den stärker werdenden Puls konzentrieren. Venus hatte ein weiteres Küchentuch geholt und einen Verbandskasten aus dem Schrank gezerrt. Felix stand hinter mir und hob mich auf einen Wink von Ethan wie eine Puppe vom Hocker herunter. Nicht dass meine achtundvierzig Kilogramm eine große Herausforderung für ihn dargestellt hätten.
    


    
      „Leg dich hin!“, wies er mich an. „Felix, leg ihr die Beine hoch! Nia, du musst ins Krankenhaus. Das muss genäht werden.“
    


    
      Da war er endlich, der Satz, auf den ich so viele Jahre lang gewartet hatte. „Hörst du mich?“
    


    
      Ich konzentrierte mich auf sein besorgtes Gesicht. Alle starrten auf mich herab. „Ich gehe nicht ins Krankenhaus“, hörte ich mich erstaunt selbst sagen. „Meine Mutter erlaubt das nicht“, fügte ich hinzu.
    


    
      Die drei warfen sich einen vielsagenden Blick zu.
    


    
      „Sobald du halbwegs klar bist, setzen wir uns ins Auto, Nia!“, sagte Ethan mit behutsamer Stimme wie zu einem Kind. Er kniete sich neben mich.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall!“, antwortete ich kategorisch. Ich setzte mich auf. „Gib mir ein Pflaster!“ Noch immer pulsierte mein Daumen schmerzhaft. Je mehr ich darauf starrte, desto flauer wurde mir.
    


    
      „Vergiss das Pflaster. Der Schnitt würde so nicht verheilen“, winkte Ethan ab. Wir schwiegen alle drei für einen Moment.
    


    
      „Mach du es doch, Ethan!“, unterbrach Venus die Stille.
    


    
      Ethan warf ihr einen wütenden Blick zu. „Sie sollte in ein Krankenhaus gehen. Ich will das nicht. Ihr wehtun, meine ich.“
    


    
      „Mir ist kalt.“ Ich wollte nach Hause. „Wenn du es nicht machst, gehe ich.“
    


    
      Ethan sah mich fassungslos an. Dann stand er auf. „Das ist Erpressung. Ich hole meinen Koffer. Setzt euch an den Tisch dort drüben! Venus, du sprichst mit den anderen und begleitest sie zur Tür. Felix, du passt auf Nia auf!“
    


    
      Mit einem flüchtigen Luftzug war er zur Tür hinaus, Venus folgte ihm in die entgegengesetzte Richtung durch die Tür zur Terrasse. Ich schleppte mich zum Tisch hinüber. Felix’ helfende Hand schlug ich aus. In der Küche sah es aus, als hätten wir ein kleines Haustier geschlachtet. Ich legte den Kopf auf die kühle Tischplatte und wartete auf Ethans Rückkehr.
    


    
      „Schau mich an, Nia!“, hörte ich ihn nach einer halben Ewigkeit. „Es sind nur ein paar Stiche. Du zuckst bitte nicht und schaust einfach weg, wenn ich anfange. Soll ich den Finger betäuben?“
    


    
      „Bloß nicht. Das bedeutet noch mehr Stiche, oder?“
    


    
      „Meistens ist die lokale Betäubung in den Fingerkuppen ohnehin schwierig oder unvollständig. Versuchen wir es also so.“
    


    
      Seinen Koffer hatte er aufgeklappt neben sich gestellt. Er zog sich Gummihandschuhe über, legte ein frisches Tuch unter meine Hand und desinfizierte zwei Tupfer mit einer Sprühflasche. Der Geruch hatte etwas Beruhigendes. Ich erinnerte mich an die Nähversuche meiner Mutter und meine Überraschung, als die Nadel in mein Fleisch stach. Trotzdem hatte ich mir unsere erste körperliche Begegnung anders vorgestellt. Ich wollte mein letztes bisschen Haltung dazu nutzen, nicht wegzuzucken.
    


    
      „So. Ich mache jetzt das Tuch ab. Schau mal zum Fenster raus und denk an was Schönes!“ Ich drehte den Kopf weg und wartete. Ich spürte, wie Ethan an dem Finger und meiner Hand herumwischte. Der Geruch des Desinfektionsmittels verbreitete sich im Raum. War da auch der metallische Geruch von Blut? Nicht zu wissen, was er tat, machte mich nervös. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Ethan einen blinkenden Gegenstand hochhielt. Mein Atem ging schneller.
    


    
      „Ich sage dir, wenn es losgeht“, hörte ich seine konzentrierte Stimme.
    


    
      Ich konnte nicht anders, als ihn anzusehen. Er hatte gerade den Faden zurechtgeschnitten.
    


    
      Mein Daumen musste furchtbar aussehen.
    


    
      „Kannst du jetzt bitte woanders hinsehen? Ich würde gern anfangen.“
    


    
      „Nein. Mach jetzt. Ich halte still.“
    


    
      Ethan sah mich mit einem Seufzer an. Felix und Venus standen unbeweglich seitlich von uns. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass Venus zurückgekommen war. Sogar meine Tasche und meine Kleidung hatte sie mitgebracht.
    


    
      Der erste Stich war der schlimmste.
    


    
      „Oh, verdammt!“ Mir stiegen Tränen in die Augen. Fingerkuppen waren empfindlich.
    


    
      „Warum möchtest du nicht zum Arzt?“, versuchte Ethan Konversation zu machen, während er den Faden durchzog.
    


    
      „Ich war noch nie beim Arzt. Warum sollte ich heute damit anfangen?“
    


    
      „Was?“ Ethans Stimme war ungläubig. „Noch nicht mal bei der Geburt?“
    


    
      „Noch nicht mal da. Hausgeburt. Autsch!“
    


    
      „Keine Impfung? Keine Blutabnahme? Nichts?“
    


    
      „Nicht ein einziges Mal, wie gesagt.“ Ich leckte mir eine salzige Träne von der Oberlippe und wappnete mich für den nächsten Stich.
    


    
      „Warum nicht?“
    


    
      „Glücklicherweise bin ich kerngesund. Der eigentliche Grund ist aber: Meine Mutter wollte nicht, dass wir aktenkundig werden – in keinerlei Hinsicht.“
    


    
      „Das gibt’s doch nicht.“ Ethan schaute mich fassungslos an.
    


    
      „O doch. Mittlerweile ist eine Art Sport für mich daraus geworden. Aber heute macht es irgendwie keinen Spaß. O Gott!“
    


    
      „Sorry, ich hab es gleich. Du machst das sehr gut.“
    


    
      „Das ist die Übung. Meine Mutter hat mir schon mal den gleichen Dienst erwiesen.“
    


    
      „Und ich dachte, wir Watermans hätten schwierige Familienverhältnisse.“ Felix’ Bemerkung triefte vor Sarkasmus.
    


    
      „Das klingt vielleicht komisch, aber ich kann mich über meine Familie nicht beschweren.
    


    
      Tatsächlich habe ich heute sogar noch mit meiner Mutter telefoniert. Sie ist toll. Sie ist eben etwas anders als andere.“
    


    
      „Petit – ein französischer Name. Wie kommt das?“
    


    
      „Die Eltern meines Vaters stammen aus Frankreich. Mein Vater wollte immer weg. Er hat in der jährlichen Lotterie eine Greencard gewonnen.“
    


    
      „So, fertig.“
    


    
      Die schwarze Naht auf meinem Finger sah ordentlich aus. Der kleine schwarze Knoten glänzte im schwächer werdenden Licht. Ich atmete hörbar aus und löste die Faust, zu der ich meine rechte Hand geballt hatte.
    


    
      „Ich verbinde das jetzt noch, dann musst du ein paar Tage Geduld haben, bis ich die Fäden ziehen kann. Du brauchst noch eine Tetanusspritze. Den Impfstoff muss ich allerdings erst noch besorgen.“
    


    
      „Danke, aber spar dir die Mühe. Bisher ging es auch ohne.“
    


    
      „Dein Verhalten ist nicht nur völlig unglaublich, sondern auch extrem unverantwortlich und leichtsinnig.“
    


    
      „Wenn ich Schaum vor dem Mund bekomme, bist du der Erste, der eine Spritze in mich hineinstechen darf.“
    


    
      Ethan warf mir einen Blick zu, der erahnen ließ, dass er mich nicht für ganz zurechnungsfähig hielt. Mein Daumen sah aus wie eine weiße Wasserbombe, die an meinem Handgelenk festgebunden war. Ethan schob mir über den Tisch ein Päckchen Tabletten zu.
    


    
      „Ich hoffe, du bist Schmerzmitteln gegenüber nicht ebenso negativ eingestellt, sonst erwartet dich mindestens eine schlaflose Nacht.“
    


    
      Ich lächelte ihn an. „Danke! Vielen Dank.“ Nur drei Worte für viel mehr, das ich zu sagen gehabt hätte.
    


    
      „Immer wieder gern“, gab er lächelnd zurück. Es wirkte warm und echt.
    


    
      Venus packte die Überbleibsel der Operation zusammen und bemerkte säuerlich: „Ich widme mich dann mal dem Aufräumen des Tatortes.“
    


    
      „Es tut mir leid, dass ich euch den Tag und die Küche versaut habe.“
    


    
      „Ich fand es ganz unterhaltsam. Mit dir ist immer was los“, bemerkte Felix mit einem Lachen. „Komm, ich bring dich nach Hause!“
    


    
      Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Ethan das blutige Tuch, das ich um den Finger gewickelt hatte, gerade in eine Plastiktüte steckte. Er legte sie beiläufig auf den Tisch. „Nein, ich fahre sie.“
    


    
      Venus reichte mir meine Kleider. Ich musste mir gut zureden, um die Kraft zum Anziehen aufzubringen. Automatisch. Eins nach dem anderen. Ich zog meinen Pulli unbeholfen über den Kopf und schlüpfte in meine Jeans und Sneakers. Der dicke Daumen war nicht nur ständig im Weg, jede Bewegung verstärkte den Schmerz. Endlich war es geschafft.
    


    
      „Bis nachher.“ Ethan nahm mir die Tasche aus der Hand und zog mich vom Stuhl hoch.
    


    
      Meine Hand in seiner. Schwankte ich leicht? Ich wollte nur noch nach Hause. Wir verließen die Küche durch eine Tür ins Innere des Hauses. Nur einmal wandte sich Ethan noch um: „Ach, Venus! Um die Sachen auf dem Tisch kümmere ich mich nachher.“
    

  


  
    

    
      Warten
    


    
      Die Nacht war unruhig. Ich hatte zwar die für mich fast tödliche Dosis von zwei Schmerztabletten eingenommen, aber die hinderten meinen Daumen nicht daran, ständig durch Pochen und Druck auf sich aufmerksam zu machen. Genervt und übermüdet drehte ich mich von links nach rechts. Gegen sechs gab ich auf und machte mir eine Suppenschüssel voll mit Müsli, Joghurt und Milch. Ich hatte einen unmenschlichen Appetit. Das Streichen eines Brotes hätte mich vor fast unlösbare logistische Probleme gestellt.
    


    
      Nachdem ich alles verschlungen hatte, besserte sich meine Laune. Ich zerrte mir mein T-Shirt über den Kopf und beschloss, mir die letzten Blutflecke in der Dusche vom Leib zu waschen. Ich zog den Duschvorhang zu und hielt meine verbundene Hand wie ein nicht zu übersehender Anhalter aus der Kabine heraus. Es war auch nicht leicht, sich einhändig einzuseifen. Ich bewältigte die Aufgabe mit einer knappen Durchschnittsnote. Beim Waschen strich mir Ethans kühler Ring, den ich immer noch am Finger trug, über die Haut. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, ihn bei nächster Gelegenheit zurückzugeben.
    


    
      Für das Anziehen der frischen Kleider nahm ich mir Zeit. Es war einer der Tage, an denen nur mein Lieblingspullover gut genug für mich war. Resigniert räumte ich die herumliegenden Kleider vom Vortag weg. Ob ich meinen neuen, mit Blut befleckten Badeanzug in die Waschmaschine stecken konnte? Wenn nicht, war er sein Geld nicht wert.
    


    
      Meine Tasche stand auf dem Stuhl, und ich suchte nach der Wäsche, die ich gestern dort verstaut hatte, um sie mit in die Maschine zu stopfen. Meine Finger berührten einen Umschlag, den ich herauszog und öffnete. Ethan hatte mir sein Foto mitgegeben. Ich hatte gestern keinen Gedanken mehr darauf verwendet.
    


    
      Zerstreut stellte ich das Bild auf meinen Schreibtisch. Dieses Foto hier war nicht unscharf. Ein typisches Schwarz-Weiß-Porträt, das Ethans ernsten Gesichtsausdruck gut einfing. Mit den abstehenden Haaren sah er eher aus wie ein Student der Philosophie als ein erfolgreicher Geschäftsmann. Er wirkte auch auf diesem Bild zu jung für das, was er bereits erreicht hatte. Ethan hatte mich gestern noch bis zur Haustür gebracht. Da er ja offensichtlich bestens über mich informiert war, verzichtete ich darauf, ihn zu meiner Wohnung zu lotsen. Es war immer noch erschreckend. Wie erwartet kannte er den Weg, obwohl er noch nie zuvor bei mir gewesen war. An der Haustür hatte er sich nochmals vergewissert, dass ich zurechtkommen würde. Ich hatte müde genickt und mich für den schönen Tag und die „gute Arbeit“ an meinem Finger bedankt. Dann hatten wir einen Moment wie ungelenke Teenager rumgestanden, und schließlich hatte er sich vorgebeugt und mich kurz auf die Wange geküsst. Ich war so erschöpft, dass ich mit einer schüchternen Liebesbezeugung gut leben konnte. Was hatte ich erwartet? Irgendetwas nagte noch an mir, aber ich war zu müde, um in meinem Hirn weiter nachzuforschen, was genau mein Unterbewusstsein beschäftigte. Ausgeschlafen würde es mir sicherlich einfallen.
    


    
      Jetzt, endlich satt und leicht angeschlagen, fragte ich mich, welchen Namen unsere Beziehung nun verdiente. Freundschaft? Gelegentlich Feindschaft? Arbeitsverhältnis? Seit gestern war es eher eine Arzt-Patientinnen-Beziehung. Gestern hatte er meine Verteidigungsstellungen überrannt. Kein Zweifel: Mich hatte es erwischt. Ich war zu erschöpft, um mich noch dagegen zu wehren. Ethan Waterman: Vermutlich liebe ich dich, dachte ich still in einer kleinen Ecke meines müden Verstandes. Die Überlegungen waren müßig. Wenn das der Gipfel war, würde der Abstieg kurz werden.
    


    
      

    


    
      Als das Mob gegen acht klingelte, wusste ich, dass es Ethan sein musste. Er wollte wissen, wie es mir ging. Ich sagte, gut, und wartete auf etwas, das meine Laune schlagartig verbessern würde. Ich wartete umsonst. Ethan klang reserviert. Er müsse weg. Wir würden telefonieren. Verletzt, außen wie innen, setzte ich mich an meine Tastatur und stellte erfreut fest, dass der linke Daumen für Rechtshänder der noch am ehesten verzichtbare Finger beim Tippen war.
    


    
      Der Verband war zwar im Weg, aber ansonsten hatte ich keine Buchstabenlücken oder ähnliche Verluste in meinem Text zu verzeichnen. Ich telefonierte mit Keeler, ob er etwas für mich hätte. Versuchte, mich abzulenken. Nein, aber die letzte Ausgabe wäre schon jetzt vergriffen und wann mit dem eigentlichen, ausführlichen und persönlichen Interview mit Mr. Waterman zu rechnen sei? Ich klärte Keeler über Ethans Abwesenheit auf und beteuerte nochmals meine Bereitschaft, an der Sache dranzubleiben. Wenn Keeler gewusst hätte, wie ernst ich meinen Auftrag bisher genommen hatte, wäre er voraussichtlich schreiend aus seinem Büro gelaufen. Als ich auflegte, merkte ich, dass ich das Foto nicht erwähnt hatte. Ich erledigte noch ein paar Dinge, recherchierte für zwei Interviews, die ich für den kommenden Monat vorbereitete, und rief Pearl zurück, die mir eine Nachricht hinterlassen hatte. Was ich in Ethans Pool gesehen hatte, ließ mir keine Ruhe. Pearl ließ es kalt.
    


    
      Ich erzählte ihr von den außergewöhnlichen Schwimmern, von ihrer Eleganz und Schnelligkeit. Sie riet mir, die Schmerzmittel abzusetzen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Verbissen warf ich daraufhin mein Mob an und googelte mich durch die gesamte Fauna und Flora der Ozeane. Was genau hatte ich tatsächlich gesehen? Menschen, die sich wie Tänzer im Wasser bewegten. Die so schnell schwimmen konnten, dass ihre Bewegungen mit bloßem Auge nicht zu verfolgen waren. Menschen, die sich unter Wasser wortlos verständigen konnten, so wie ein Schwarm Fische den Feinden nur um Haaresbreite mit eleganten Manövern ausweichen konnte. Ich konnte wählen zwischen Einträgen über
    


    
      Menschen mit Aquarien oder Menschen, die Atlantis bevölkert hatten. Es war irrsinnig, unsinnig, Quatsch!
    

  


  
    

    
      Abstand
    


    
      Montagabend. Pearl und ich saßen auf meinem Sofa und schauten dem Streaming zu. Wir waren bei einer Krimiserie hängen geblieben, die in den Südstaaten spielte. Das Ermittlungsergebnis jeder Folge war, dass Bewohner der Südstaaten offensichtlich nicht in der Lage waren, vernünftige Verbrechen zu begehen. Ich fand es zum Totlachen. „Lass das, Pearl, das ist echt eklig.“
    


    
      Sie saß, die Füße im Schneidersitz untergeklemmt, in einem undefinierbar braunen Outfit versunken neben mir. Schmollend nahm sie ihren Finger aus der Nase.
    


    
      „Nur weil du das gerade nicht kannst.“
    


    
      Wir starrten beide auf meinen verbundenen Daumen. „Du bist krank, Pearl. Nur der Vollständigkeit halber möchte ich darauf hinweisen, dass ich noch ein paar andere Finger habe. Trotzdem verzichte ich auf so was.“
    


    
      „Schon klar. Wie geht’s dir?“
    


    
      „Tut weh, aber ich brauche kein Morphium, wenn du das meinst.“
    


    
      „Soll ich dir noch irgendwas bringen?“
    


    
      „Ich könnte dich jetzt also schamlos ausnutzen, ja?“
    


    
      Pearl seufzte. „Könntest du. Willst du?“
    


    
      Ich lachte. „Eine Cola hätte ich noch gern, wenn du schon so nett fragst.“
    


    
      Mühsam schälte sich Pearl aus den Sofakissen. Im Aufstehen begriffen, hielt sie kurz inne.
    


    
      „Jetzt praktiziert er also auch noch als Arzt.“
    


    
      „Wer?“, fragte ich stirnrunzelnd. Manchmal konnte man Pearls Gedankensprüngen wirklich nicht folgen.
    


    
      „Waterman. Ich dachte, er wäre Wissenschaftler.“
    


    
      „Ging mir genauso. Aber ich kann dir versichern, dass er seine Arbeit ganz ordentlich macht. Allerdings fehlen mir natürlich die Vergleichsmöglichkeiten.“
    


    
      „Scheint so.“ Gedankenverloren nahm sie eine Flasche aus dem Kühlschrank.
    


    
      „Was ist, Pearl? Spuck’s aus!“
    


    
      „Ich frage mich nur, wieso du vergangene Woche fast täglich ein Date mit Ethan Waterman hattest, obwohl du eine Woche zuvor kaum seinen Namen, geschweige denn sein Gesicht kanntest.“ Ein Wölkchen feinen Sprühnebels stieg über der Flasche auf, als Pearl den Schraubverschluss öffnete.
    


    
      Ich wusste, was sie meinte. Ich war einer von circa fünfhundert Millionen US-Bürgern.
    


    
      Zufällig wohnte ich im selben Ort wie Ethan Waterman. Wieso aber war gerade ich in seinen Dunstkreis geraten?
    


    
      „Wer hat all die Treffen initiiert? Du oder er?“
    


    
      „Eindeutig er.“ Mein Besuch bei ihm zu Hause nach unserem zufälligen Zusammentreffen beim Bäcker, unsere Verabredung im Restaurant, der Besuch bei ihm am Pool, alles war auf seine Einladung hin geschehen. Ich blinzelte kurz, als ich versuchte, zu verstehen, was das zu bedeuten hatte. Pearl und ich sahen uns schweigend an.
    


    
      „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll ...“, formulierte sie zögernd. „Als du ihn das erste Mal erwähnt hast, habe ich mir schon Sorgen gemacht. Aber diese Häufung von Treffen ist unheimlich. Was will er von dir?“
    


    
      Ich zuckte mit den Schultern. Ich konnte es mir selbst nicht genau erklären. Mittlerweile saß Pearl auf der Kante des kleinen Sofatischs, hielt mir die Flasche hin und schaute mich eindringlich an.
    


    
      „Er ist milliardenschwer und sehr einflussreich. Ich weiß, dass er skrupellos ist.“ „Woher?“
    


    
      Pearl sah weg. „Man hört so das eine oder andere.“ Warum war sie immer so ausweichend?
    


    
      „Was?“, fragte ich genervt.
    


    
      Pearl schwieg. Wir waren in einer Sackgasse. Warum hatte ich seit Tagen, vielleicht schon seit Jahren, das Gefühl, dass sie mir irgendetwas nicht sagte?
    


    
      „Keine Ahnung, Nia. Wenn er das nächste Mal anruft, sag einfach ab. Wenn Keeler dich zu ihm schickt, bist du krank. Jetzt hör doch endlich mal auf mich!“
    


    
      Traurig sah ich sie an. „Was weißt du, das ich nicht weiß?“
    


    
      „Ich weiß gar nichts“, erwiderte sie trotzig und sah über ihre Schulter hinweg, als wollte sie meinem Blick ausweichen. „Der Typ ist suspekt. Tu mir einen Gefallen und vergiss ihn!
    


    
      Andere Mütter haben auch schöne Söhne.“
    


    
      „Dafür ist es jetzt zu spät“, bekannte ich leise. Ich war müde.
    


    
      „Nia ...“ Aber Pearl wusste wohl auch nichts mehr zu sagen, was die seltsame Situation aufgelöst hätte. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob es schon immer so gewesen war. Worte, Gefühle, die einer ehrlichen Verständigung im Weg standen. Ich kam mir vor wie ein Kurzsichtiger, der versuchte, einen wichtigen Brief zu lesen. Pearl hielt mir eine Brille hin, aber der Text wurde nur verschwommener. War ich zu dumm, oder enthielt sie mir etwas Wichtiges vor?
    


    
      Früher, am Anfang unseres Studiums, hatte es diese Missverständnisse nicht gegeben. Sie und ich, das war gesucht – gefunden. Warum unsere Freundschaft so gut funktionierte, konnte ich mir nie erklären. Aber wer musste schon erklären, warum er atmete. Wir hatten uns in einem Politikseminar kennengelernt, hatten uns zu Tode gelangweilt und die ersten Stunden damit verbracht, ein dämliches Game nach dem anderen auf unseren Mobs zu spielen. Pearl hatte mir irgendwann ausgeholfen, als die Professorin mich mit einer Frage zur damals aktuellen Umweltdiskussion im Kongress kalt erwischt hatte. Ich hatte sie für eine Streberin gehalten, was sie nachweislich auch war. Ihre Klamotten waren so unsäglich, dass man selbst als unvoreingenommener Mensch das Schlimmste vermutete. Als ich mich mit einem Kaffee bei ihr für die Schützenhilfe bedanken wollte, lernten wir uns näher kennen. Es war Liebe auf den zweiten Blick. Hatte es zwischen ihr und mir je zuvor Geheimnisse gegeben? Oder fischte auch sie nur im Trüben? Wann hatte dieser Nebel des Misstrauens begonnen, sich zwischen uns zu schieben?
    


    
      „Ich geh dann mal.“ Wie aus einem Sekundenschlaf aufgeweckt, sah ich, wie sie ihren Autoschlüssel aus der Tasche gezogen hatte und plötzlich vor mir stand. „Brauchst du noch was?“
    


    
      Ich stand auch auf. „Nein.“
    


    
      „Na, dann ...“
    


    
      „Toll, dass du die Schranktür repariert hast.“
    


    
      „War mir ein Vergnügen.“
    


    
      „Und danke, dass du vorbeigekommen bist.“
    


    
      Ungelenk umarmten wir uns: fest, weil da etwas war, und zögerlich, weil da etwas fehlte.
    

  


  
    

    
      Überraschung
    


    
      „Hey!“
    


    
      „’tschuldigung!“, rief ich einem Typen zu, den ich beim Überholen gerade unsanft mit meiner Tasche gestreift hatte. Ich musste diesen Zug noch bekommen. Ich hatte schon viele Male gesehen, wie andere das Drehkreuz an dem Fahrkartenscanner seitlich übersprungen hatten.
    


    
      Ich war bisher zu feige für solche akrobatischen Einlagen gewesen. Heute ersparte mir der Zeitdruck weitere Ausflüchte. Wenn ich hängen blieb, würde ich mir nicht nur beide Hüftgelenke ausgerenkt haben, sondern auch noch dastehen oder besser daliegen wie ein kompletter Vollidiot.
    


    
      Als ich mit beiden Füßen auf der anderen Seite landete, konnte ich mir ein leises „Yeah“ nicht verkneifen. Innerlich applaudierte ich mir kurz, bevor ich immer zwei Stufen nehmend zum Bahnsteig hinaufhastete. Fast oben angekommen, hörte ich schon das schrille Piepsen der sich schließenden Türen. Glücklicherweise befand sich eine der Türen direkt am Treppenaufgang, sodass ich mich mit einem waghalsigen Satz noch ins Innere des Waggons retten konnte. Ich schnaufte wie nach der dritten Presswehe – so stellte ich mir das zumindest vor – und fühlte, wie sich sofort nach dem Eintreten in die abgestandene Luft des Abteils ein Schweißfilm auf meiner Haut bildete. Ich versuchte mühsam, meinen Atemrhythmus zu kontrollieren, und suchte nach einem freien Platz.
    


    
      Zu spät kommen und einen Sitzplatz bekommen war bis heute noch ein Privileg der Älteren und Schwangeren. Einige Fahrgäste standen schon in den Gängen. Ich versuchte Halt an einem der Griffe zu finden, die an den Ecken der eisdielenbunten Sitzgruppen eingelassen waren. Ich hatte mir schon hundertmal vorgenommen, einen offenen Beschwerdebrief an die Designer der Stoffe für Eisen- und U-Bahn-Wagensitze zu schreiben: Was unbescholtenen Pendlern allmorgendlich und -abendlich an Farben und Formen zugemutet wurde, grenzte an Körperverletzung. Wie Gräser im Wind imitierten alle Fahrgäste gleichmäßig die Bewegungen des Zuges, als er langsam anfuhr und bald auf dreihundert Stundenkilometer beschleunigte.
    


    
      An der nächsten Haltestelle stiegen jedoch unerwartet viele Fahrgäste aus, sodass ich einen Platz am Fenster ergattern konnte. Als wir aus dem Bahnhof herausfuhren, bemerkte ich erst, wie kahl die Landschaft nach dem Winter aussah. Ich meinte mich zu erinnern, dass in den vergangenen Jahren wenigstens noch ein paar grüne Sprossen auf den Feldern zu sehen gewesen waren. Durch den PET-Regen wurde es immer schwieriger, noch essbare, resistente Getreidesorten zu züchten. Getreide brauchte Wasser, aber was nutzte dem Menschen verseuchtes Korn?
    


    
      Ich erinnerte mich an die Sorge meiner Eltern, als wir noch Kinder waren. In aller Munde war die Rohstoffknappheit. Mein Vater befürchtete, dass die Benzinpreise explodieren würden, meine Mutter hortete schon Holz für die zu erwartende Ölknappheit. Wie naiv waren sie gewesen. Alle hatten nur an das Öl gedacht. Kriege waren darum geführt worden, und dann hatte plötzlich das Wasser nicht mehr gereicht.
    


    
      Wasser, das blaue Gold. Natürlich hatte man den Klimaumschwung bemerkt, aber die Regierungen hatten nicht mehr schnell genug reagieren können. Erst vor zehn Jahren hatten die USA, China und Indien endlich verbindliche CO₂-Abkommen unterzeichnet. International bindende Umweltschutzrichtlinien waren immerhin seit knapp fünfzehn Jahren gesetzlich bei allen Industrienationen verankert worden. Aber bis dahin waren alle Zukunftsprognosen im Vergleich zur Wirtschaftsentwicklung immer wieder nach unten korrigiert worden. Autos fuhren elektrisch oder mit Alternativbrennstoffen, aber das Wasser hatte niemand ersetzen können. Kanada und die Vereinigten Staaten hatten schon immer um das Wasser in den großen Seen gestritten. Vor fünf Jahren war die NATO knapp an einem bewaffneten Konflikt vorbeigeschlingert. Der UN-Vermittler Luis Ramos hatte in letzter Sekunde zwischen beiden Nationen schlichten können. Wasser als Kriegsgrund, das hatte man sich in der westlichen Welt zwanzig Jahre vorher auch nicht träumen lassen.
    


    
      Der Treibhauseffekt, die weltweite Eisschmelze: Ich erinnerte mich, wie zurückhaltend die Staatengemeinschaft reagiert hatte, als ganze Landstriche in Afrika und Asien durch ausbleibende Niederschläge regelrecht entvölkert wurden. Kein Wasser, keine Nahrung, kein Leben. Andere, tropische Gebiete waren regelrecht weggeschwemmt worden. Was kriegerische Auseinandersetzungen nicht geschafft hatten, hatten entweder der Wassermangel oder die Überschwemmungen besorgt. Ganze Küstenregionen hatte sich das Meer einverleibt. An den entvölkerten Küsten plätscherte natürlich immer noch das salzige Wasser, im Landesinneren war Süßwasser zur Mangelware geworden. Wer sollte jetzt den reichen Industrienationen helfen? China und Indien hatten mit den Folgen ihrer dauerhaften Ignoranz der Umwelt ebenso zu kämpfen wie Europa und die USA. Letztere hatten früher begriffen, wie ernst die Lage war, aber zu lange mit drastischen Änderungsmaßnahmen gezögert.
    


    
      Plötzlich saßen wir alle im selben Boot.
    


    
      „Darf ich?“, fragte ich meinen Nachbarn, der halb auf meiner Tasche gesessen hatte.
    


    
      „Aber bitte.“ Ohne weitere Verzögerung widmete sich der hellhaarige Besitzer eines Trenchcoats und einer bordeauxfarbigen Aktentasche wieder seinem Schönheitsschlaf.
    


    
      Ich startete das Netz auf meinem Mob und überblätterte die ganzseitigen Anzeigen für Filtersysteme und Schutzkleidung und blieb an einem Artikel mit der Überschrift „Oklahoma City umgesiedelt“ hängen. Was hatte sich der Kongress da wieder ausgedacht? „Es ist unfassbar, oder?!“
    


    
      „Wie bitte?“
    


    
      Die ältere Frau, die schräg hinter mir stand, schüttelte empört den Kopf, als sie auf meine Frage hin fortfuhr: „Meine Nichte wohnt in Oklahoma City. Seitdem die Siedler dort haltgemacht haben, lebt unsere Familie da. Und nun soll das alles zu Ende sein.“
    


    
      Mein Gesicht musste ein einziges Fragezeichen sein. Ich konnte ihr nicht ganz folgen. „Da!“ Sie zeigte auf den Artikel, als hätte sie die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass ich diese Seite aufschlug. „Die Dürre macht die Grundstückspreise kaputt, die Stadt kann die Wasseraufbereitung für Neubürger nicht mehr gewährleisten, jetzt sollen alle vor 2020 Geborenen auf Kosten des Bundes umgesiedelt werden. Alle anderen müssen selbst für einen Umzug aufkommen. Es ist eine Schande.“
    


    
      Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte Oklahoma City schon nach den Unabhängigkeitskriegen an die Westküste verpflanzt werden sollen. Das entsprang allerdings eher meiner Skepsis gegenüber der konservativen Lebenseinstellung dort als dem Problem des Wassermangels. Aber niemand hatte mich bisher nach meiner Meinung gefragt.
    


    
      Um nicht in eine langwierige Unterhaltung hineingezogen zu werden, nickte ich nur mit erschütterter Miene und zog das Mob noch näher an mein Gesicht.
    


    
      Grundsätzlich hatte die Frau recht. In den Staaten gab es seit der Wasserknappheit geradezu eine Landflucht aus den trockenen und heißen Gebieten. Texas, Arizona, Louisiana, Kansas, Arkansas. Nur Nevada hielt sich noch standhaft. Las Vegas hatte schon immer die fortschrittlichste Wasserversorgung des Landes besessen. Dieser Vorsprung hatte sich gehalten. Es war dennoch die Ausnahme, nicht die Regel. Viele Staaten stritten um Wasserrechte der Flüsse, die ihr Land durchquerten. Man drohte sich gegenseitig, Staudämme zu blockieren, den Wasserfluss zum eigenen Vorteil zu kontrollieren. Die Flüsse waren die Gaspipelines der Neuzeit. Manche Staaten hingen am Tropf der anderen.
    


    
      Die Rand- und Nordstaaten hatten hingegen einen drastischen Zuzug zu verzeichnen. Die Ironie war: Verseuchtes Wasser war immer noch besser als gar kein Wasser. Explodierende Bevölkerungszahlen hier, Landflucht da. Das war mittlerweile der amerikanische Albtraum. „Immerhin bezahlt der Staat noch einigen die Umsiedlung“, ließ sich jetzt ein abgerissener Typ in verschlissener Lederjacke mit Pudelmütze vernehmen, der im Gang stand. „Ich musste heute Morgen wieder zum Amt, um mir die Marken für meine monatliche Wasserration zu holen. Im Vergleich zum vergangenen Jahr wurden die um ein Drittel gekürzt. Dafür stehe ich jetzt doppelt so lange an.“
    


    
      „Du bekommst dein Wasser doch auch bezahlt. Geh arbeiten, du Penner, dann kannst du dir selbst ’ne Flasche kaufen.“
    


    
      Binnen Sekunden befand sich das ganze Abteil inmitten einer hitzigen Diskussion über die sozialen und wirtschaftlichen Auswirkungen der sogenannten „Wasserkrise“. Jeder sprach mit absoluter Autorität über seine persönlichen Erfahrungen und erhob Anspruch auf zulässige Verallgemeinerung. Im Durcheinander der sich überbietenden Argumente stellte ich auf Durchzug.
    


    
      Tatsache war, dass die Krise mittlerweile keine Krise mehr war, sondern eine ausgewachsene Katastrophe. Krise klang nach möglicher Überwindung, Katastrophe enthielt die Qualität Super-GAU. Das war der mediale und faktische Unterschied.
    


    
      Jeder, der zum Fenster hinaussah, wusste, dass unser Land sich drastisch verändert hatte und dass uns das schmutzige Wasser im wahrsten Sinne des Wortes bis zum Hals stand. Das Bewusstsein für diese Katastrophe war da. Aber ob und wie lange die letzten Wasserreserven reichen würden, war fraglich.
    


    
      Das Treiben in der Bahnhofshalle wirkte nach der Kakofonie im Zug fast wie ein Stillleben. Am Zentralbahnhof angekommen, nahm ich mir auf dem Weg zum Hotel vor, mir bald ein Auto zuzulegen. Ich wollte keinen derart deprimierenden Einstieg in den Tag mehr miterleben müssen.
    


    
      

    


    
      Cremefarbene, schwere Vorhänge, die von goldenen Seilen mit albernen Troddeln zusammengehalten wurden, säumten die riesigen Fensterfronten. Die Tapeten waren altrosa mit einem dezenten Lilienmuster, der Fußboden hellbraun oder abgewetztes Gold, je nachdem ob man mit dem oder gegen das Licht auf den langen Flor sah. Ich saß auf einem Sessel, dessen Brokatstoff mich noch in meinen schlechten Träumen verfolgen würde. Den Kopf konnte ich nicht anlehnen, weil die vergoldeten Holzornamente am Stuhlrahmen zu unbequem waren.
    


    
      Das Four Seasons in Chicago hatte den Ruf, die dekadentesten Suiten zu haben, und ausgerechnet hier, in dieser lebendig gewordenen Absolutismuskulisse, musste ich mein nächstes Interview machen. Ludwig XIV. hätte sich hier bestimmt wohlgefühlt – genauso wie Alexandra Styles, die sich mit zwanzig Minuten Verspätung endlich herabgelassen hatte, mit mir zu sprechen. Als sie in einem seidenen Nichts mit Leopardendruck in den Raum rauschte, meinte ich zu spüren, dass die Temperatur um mindestens zwei Grad gefallen war. Ohne mir die Hand zu schütteln, glitt sie an mir vorüber und ließ sich wie nach einem 10-Kilometer-Lauf mit einem Seufzer auf den Zweisitzer fallen, der meinem Sessel gegenüberstand. Eine wahre Wolke „Phänomen“ erreichte mich mit leichter Verspätung, und ich bemühte mich, von da an durch den Mund zu atmen, um meinen Würgereiz zu unterdrücken, den dieses Parfum unweigerlich bei mir auslöste. Es waren alles in allem keine guten Voraussetzungen für ein entspanntes Gespräch.
    


    
      „Mrs. Styles, wie schön, dass Sie doch noch kommen konnten. Mein Name ist Nia Petit – vom Chicago IN & OUT.“
    


    
      „Willkommen“, antwortete sie mit einer weitläufigen Geste ihrer Hand, als gehörten der Sessel, der Teppich, der Kristalllüster und das ganze Hotel eigentlich ihr. O Mann, dachte ich und atmete weiter durch den Mund.
    


    
      „Mrs. Styles, Ihre neue Serie ‚Home Mystery‘ ist in aller Munde. Sie spielen darin die unterprivilegierte, alleinerziehende Mutter Jane.“ Manchmal waren Fiktion und Realität einfach nicht unter einen Hut zu bringen. „Wie haben Sie sich auf die Rolle vorbereitet?“
    


    
      „Ich habe natürlich das Skript mehrfach gelesen. Es ist eine so anrührende Geschichte.
    


    
      Natürlich habe ich wochenlang versucht, in vergleichbar einfachen Verhältnissen wie Jane zu leben.“
    


    
      Was?! Ich hatte Mühe, nicht laut herauszulachen. Wahrscheinlich hieß das in ihrem Sprachcode, dass sie einen Abend auf den Besuch eines mondänen Tanzclubs verzichtet und einen lauschigen Abend mit Champagner und Horsd’oeuvres vor dem Streamer zu Hause verbracht hatte.
    


    
      „Irgendwie erinnern Sie mich an dieses arme Ding.“ Sie beugte sich zu mir. Unsere plötzliche Nähe ließ ihre durch einen schwarzen Strich ersetzten Augenbrauen wie Linien eines Kohlevorkommens im Steinbruch aussehen. Der Duft war überwältigend. Mit einem manikürten Fingernagel von der Länge einer gebogenen Nähnadel zeigte sie direkt auf meine Nase.
    


    
      

    


    
      „Hey! Hallo.“
    


    
      „Was? “
    


    
      „Aufwachen!“
    


    
      Oh, Mann. Ich blinzelte. Mein Kopf war nach vorn auf meine Brust gekippt, als hätte sein Übergewicht ihn ins Rollen gebracht. Jetzt spürte ich meine lädierte Nackenmuskulatur. Ich brauchte Sauerstoff.
    


    
      „Es tut mir leid. Ich bin kurz eingenickt.“
    


    
      „Harter Tag?“
    


    
      „Kurze Nacht.“
    


    
      Mein Gegenüber hatte die Gestalt gewechselt. Während gerade eine große Kaugummiblase auf ihrer Nase zerplatzte, stellte ich erleichtert fest, dass diese Alexandra Styles nichts mit der aus meinem gruseligen Tagtraum gemeinsam hatte. Ihre Jeans sah ähnlich mitgenommen wie meine aus: eng, verwaschen, ein bis zwei Löcher. Auf ihrem grauen T-Shirt stand „Leck mich!“, und an ihrem Handgelenk baumelten circa fünfundzwanzig bunte, zum Teil selbst gemachte Armbänder. An ihrer rechten Hand trug sie unzählige Ringe, darunter mindestens zwei mit Totenköpfen. Ihre Uhr, silbern an einem alten Lederarmband, trug sie mit dem Zifferblatt zum Innengelenk der Hand hin. Außerdem hatte sie eine spektakuläre schwarze Brille mit riesigen runden Gläsern auf, die auf wundersame Art und Weise von den immer neuen Kaugummiblasen verschont wurden.
    


    
      „Was möchten Sie trinken? Cola, Wasser?“
    


    
      „Cola, bitte.“
    


    
      „Hilft bestimmt beim Wachwerden.“
    


    
      Mit einem schnellen Blick versuchte ich mich nochmals zu orientieren. Als ich vor einer Stunde eingetroffen war, hatte die Müdigkeit mich daran gehindert. Das Four Seasons meiner klischeehaften Fantasie hatte dem Galloway Inn Platz gemacht, barocker Schnickschnack mit einer wahnwitzigen Mischung aus Eiche rustikal und schwarz-weißen 1980ern. Der Innendekorateur war um seine ästhetischen Jugenderfahrungen zu bemitleiden. Was war schlimmer? Mein kranker Kopf oder die grausame Realität?
    


    
      „Kannst mich Alex nennen!“
    


    
      „Okay.“
    


    
      „Was ist mit deinem Finger passiert?“
    


    
      Wir schauten beide auf meinen nicht mehr ganz weißen Daumen.
    


    
      „Geschnitten.“
    


    
      „Oh. Dumm gelaufen.“
    


    
      „Yep.“
    


    
      Alex Styles hatte ihre braunen Cowboystiefel auf die Kante des kleinen schwarzen Tischs gestemmt. Die Sohlen sahen aus, als hätten sie schon einige Tausend Kilometer absolviert. Während sie versuchte, die fransigen braunen Haare zu einem Dutt aufzustecken, produzierte sie munter größere und kleinere Blasen. Für eine Sitcom-Darstellerin war sie ganz schön lässig.
    


    
      „Okay. Ich bin Nia Petit vom IN & OUT – Chicago.“
    


    
      „Angenehm.“
    


    
      Mein Mob stellte ich zwischen uns, um das Gespräch mitzuschneiden.
    


    
      „Ebenfalls. Sollen wir loslegen?“
    


    
      „Klar.“ Ihren Kaugummi klebte sie auf die Tischplatte, als sei das das eigentliche Startzeichen. Ich aktivierte die Aufnahme.
    


    
      „Alex, du bist für einen ‚Bonny‘ in der Kategorie beste Nebendarstellerin nominiert. Warum?“
    


    
      Nachdenklich, vielleicht etwas kritisch schaute sie mich an. „Vielleicht weil ich nicht so falsch rüberkomme wie die anderen Zicken. Authentisch nennt ihr das wohl. Vielleicht bin ich auch einfach nur gut.“
    


    
      Auch bei ihr kein Mangel an Selbstbewusstsein. Das musste eine neue Volkskrankheit sein. „Wie hast du die Rolle der Jane in ‚Home Mystery‘ überhaupt bekommen?“
    


    
      „’ne Freundin sagte, du, da ist ein Casting. Ich hab gerade Zeit, lern mit ihr auf dem Weg den Text. Komm da rein, erinnere mich an nix mehr. Hab dann einfach irgendwas erzählt. Das fanden die wohl gut. Dann hab ich noch – ganz gegen meine Gewohnheit – mit einem von den Typen geschlafen.“
    


    
      Beim letzten Satz grinste sie über beide Backen. Zwischen den leuchtend weißen Vorderzähnen bemerkte ich eine kleine Lücke. Eine Wahnsinnsfrau! Ich musste unwillkürlich lachen.
    


    
      „Du spielst eine Umweltaktivistin. Wie hast du die Rolle der Jane angelegt?“
    


    
      „Ich spiel mich eigentlich selbst. Mir ist die Umwelt auch ziemlich wichtig. Zumindest das, was noch von ihr übrig ist in diesem Scheißland. Bio, öko. Ich geb lieber etwas mehr dafür aus als für den ganzen genmanipulierten, verseuchten Scheiß. Aber was ist mit denen, die gar nichts mehr dafür ausgeben können? Wer tut denn schon noch was für unsere Umwelt?“ Zwei Unmutsfalten hatten sich auf ihre glatte Stirn geschlichen. Ihr plötzlicher Ärger überraschte mich. Seit über zehn Jahren hatte sich viel in Sachen Umweltschutz verändert. Ich zuckte mit den Schultern.
    


    
      „Immerhin hat dieser DNA-Typ neulich mal wieder was gespendet.“
    


    
      „Wer?“ Fragend schaute ich sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
    


    
      „Na, dieser Waterman. Mit der Kohle werden Waldflächen aufgeforstet, Agrarflächen bereinigt, Frischwasserspeicher angelegt und so was. Ist doch gut. Die anderen reden doch nur. Ich steh eigentlich nicht auf Männer, aber für den würde ich vielleicht ’ne Ausnahme machen.“
    


    
      Mit Zeigefinger und Daumen rieb ich mir die Augenbrauen. Ich verspürte eine Ahnung von Kopfweh. Da war er wieder. Es war, als verfolgte mich Ethan bis in die entlegensten Ecken meines Daseins. Bis heute hatte er keinen Ton mehr von sich hören lassen. Aber über andere hörte ich ständig von ihm.
    


    
      „Alles okay?“ Alex sah mich besorgt an.
    


    
      „Ja, alles okay.“ Wie oft hatte ich mit diesem Satz in den vergangenen Tagen eigentlich schon gelogen?
    


    
      „Der Typ ist ein Phantom. Hab ihn leider noch nicht kennengelernt.“
    


    
      „Ist keine Bildungslücke“, bemerkte ich gequält.
    


    
      „Ach nee, woher willst du das denn wissen?“
    


    
      „Ist ’ne lange Geschichte. Aber falls du es genau wissen willst: Ich leide unter
    


    
      Verfolgungswahn, und es wird jeden Tag schlimmer.“
    


    
      Alex schaute mich nur an. Interesse, Mitleid oder Belustigung – ich hätte es nicht sagen können.
    


    
      „Du hast echt nicht alle Tassen im Schrank.“ War das in ihren Augen ein Kompliment?
    


    
      „Kann ich deine Nummer haben?“ Offensichtlich.
    


    
      Alex schaute mir direkt in die Augen. Ihre waren mandelförmig und fast schwarz.
    


    
      „Ich steh eigentlich nicht auf Frauen, aber für dich würde ich ’ne Ausnahme machen.“ Was hatte ich da gerade gesagt? O Gott. Ich war verwirrt, vielleicht auch geisteskrank. Wir lächelten uns an.
    


    
      „Ich verlier langsam den Überblick, wer hier eigentlich mit wem ein Interview macht.“
    


    
      „Stimmt.“ Sie hatte recht. „Ich rede also einfach weiter mit mir selbst und gebe es dann als
    


    
      deinen O-Ton aus, wenn’s recht ist.“
    


    
      „Okay. Klingt gut für mich. Verrückt, aber okay.“
    


    
      Sie steckte ihren Kaugummi wieder in den Mund, lächelte kurz und schaute gelangweilt an die Decke. Das war’s dann wohl. Ich schaltete das Gerät aus und notierte ihr die Nummer meines Mobs auf einem Zettel. Alex starrte ihn an wie ein Relikt aus dem alten Mesopotamien. Beim Rüberschieben merkte ich, wie die Kopfschmerzen ihren Feldzug in meiner linken Schläfe begonnen hatten, und beschloss, mir bald einen neuen Job zuzulegen.
    

  


  
    

    
      Nähe
    


    
      Der Zug hatte ewig gebraucht. Mit zwanzig Minuten Verspätung waren wir endlich in Sandy Hills angekommen. Hochgeschwindigkeit, nur ausgebremst. Müde und entnervt entlud der Waggon mich und eine Ladung gleich gesinnter Mitreisender auf den Bahnsteig. Es war noch hell, aber die Luft war kühl und kündigte die nahende Nacht an. Ich zog den Reißverschluss meiner Lederjacke zu und überprüfte gedanklich, was ich vor dem Nach-Hause-Gehen noch zu tun hatte. Wasser kaufen. Mist! Schwer und teuer. Brot und Erdnussbutter, Zahnpasta. Die Liste würde noch länger werden. Im Fluss der Pendler stapfte ich missmutig die Treppen zur Unterführung hinunter. Grauer Beton, bunt getaggt. Mein Mob vibrierte ungeduldig in meiner
    


    
      Tasche.
    


    
      „Petit, hallo!“
    


    
      „Hi, ich bin’s.“
    


    
      Ich kramte in meiner Erinnerung. Die Stimme kam mir bekannt vor.
    


    
      „Scheiße. Du erkennst mich nicht mal. Alex.“
    


    
      „Ah. Hi, Alex.“
    


    
      Wir schwiegen einen Augenblick. Ich stellte mir vor, wie sie gerade wieder ein paar Kaugummiblasen zwischen ihrer reizenden Zahnlücke zerplatzen ließ.
    


    
      „Was machst du gerade?“, fragte sie.
    


    
      „Nach Hause gehen und vorher noch einkaufen.“
    


    
      „Spannend.“
    


    
      „Hm. “
    


    
      „Sehen wir uns gleich noch? Ich könnte dir tragen helfen.“
    


    
      „Alex. Ich bin nicht mehr in Chicago.“
    


    
      „Wenn du noch in den Staaten bist, komme ich hin.“
    


    
      „Sandy Hills.“
    


    
      „Nicht so toll, aber ich könnte in neunzig Minuten da sein.“
    


    
      Wenn sie von Chicago aus kam, musste sie fahren wie der Teufel. Ich dachte nach.
    


    
      „Okay. Am Ortsende ist ein großer Supermarkt. Wir treffen uns am Eingang.“
    


    
      „Super. Bis gleich.“
    


    
      Ich schaute auf die Uhr und freute mich. Ihre Stimme war sexy, angeraut wie feines Schmirgelpapier. Ich fühlte mich schon etwas besser. Ich ließ mir Zeit auf dem Weg zum Supermarkt. Nachdem ich gemütlich durch die Gänge geschlendert war, dauerte es nur knapp fünfzehn Minuten, bis ich meine Sachen am Kassenautomaten gescannt hatte und im Neonlicht hinter drei Kunden darauf wartete, bezahlen zu können. Den Kleinkram packte ich in meine Tasche, für die Flaschen war kein Platz mehr.
    


    
      War ich tatsächlich aufgeregt? Die Schiebetüren zum Ausgang öffneten sich. Da stand sie schon: lässig an eine lange Reihe ineinandergeschobener Einkaufswagen gelehnt, den obligatorischen Kaugummi im Mund, beide Hände in den Hosentaschen. Jeans, Stiefel, graue Kapuzenjacke, rotes T-Shirt, diesmal mit der Aufschrift „I hate my life“. Mit der Andeutung eines Lächelns kam sie auf mich zu.
    


    
      „Gib mal, Kleine.“
    


    
      Damit nahm sie mir die zwei Flaschen ab. „Kleine“ fand ich reichlich seltsam, wenn man bedachte, dass sie nur einen halben Kopf größer war als ich.
    


    
      „Danke.“
    


    
      Ich lief ihr wie ein Hündchen bis zu ihrem Wagen hinterher, den sie im absoluten Halteverbot abgestellt hatte.
    


    
      „Was ist das für einer?“, fragte ich sie, als sie meine Sachen auf dem Rücksitz verstaute.
    


    
      „Du hast echt keine Ahnung von Autos, oder?“
    


    
      „Nein.“
    


    
      „Das ist ein Saab.“
    


    
      Na und? Die cremefarbenen Ledersitze waren bequem. Ein goldenes Auto passte irgendwie zu Alex. Wahrscheinlich schraubte sie auch selbst an dem Wagen rum. Konnte Zündkerzen von Kolben, Keilriemen von Vergaserdichtungen unterscheiden.
    


    
      „Wohin?“ Fragend schaute sie mich an.
    


    
      „Die Main runter und ganz am Ende rechts rein. Ich sag dir dann Bescheid.“
    


    
      Der Motor startete mit einem leisen Schnurren. Alex wendete mit ihrem Arm auf meinem Sitz rückwärts aus dem Halteverbot. Ihre Hand roch gut nach Seife und Vanille. Da war noch ein Hauch Cumin, exotisch, ausgefallen, aber nur leicht und oberflächlich. Von der Seite sah sie beim Fahren aus, als wäre sie gerade aus einem Heim für schwer erziehbare Jugendliche ausgebrochen. Wir fuhren beide in die Nacht hinein, und ich fühlte mich plötzlich mit ihr zusammen wie ein Gangsterpärchen auf der Suche nach dem nächsten Hit. Ich fragte mich, ob sie immer so tiefenentspannt war.
    


    
      „Was?“ Durch ihre überdimensionierten schwarzen Brillengläser sah sie mich belustigt an.
    


    
      „Du fährst gut.“
    


    
      Sie lächelte zufrieden. Ich erzählte ihr offensichtlich nichts Neues.
    


    
      An der nächsten Ampel hielten wir an. Ich mochte Country eigentlich nicht, aber was Alex da hörte, war in Ordnung. Vielleicht eine Johnny-Cash-Revival-Band.
    


    
      „Kennst du den?“
    


    
      Ich hatte gedankenverloren der Musik gelauscht und die Welt um mich herum fast vergessen. Fragend schaute ich zu ihr hinüber und folgte ihrem Fingerzeig. Verdammt! Ein Fluch lastete auf mir. Langsam ließ ich mich in meinem Sitz tiefer nach unten rutschen. Alex öffnete ihr Fenster. Die dämliche Ampel zeigte immer noch Rot.
    


    
      „Hi. Hast du was?“, hörte ich Alex’ Stimme.
    


    
      „Nettes Auto“, antwortete der Fahrer des anderen Wagens neben uns bewundernd.
    


    
      „Stimmt. Aber deiner ist auch nicht schlecht.“
    


    
      „Hi, Nia!“
    


    
      Langsam hob ich den Kopf aus der Versenkung. „Hi, Felix!“ Auf dem Beifahrersitz hatte ich
    


    
      den blonden Haarschopf hinter seinem riesigen Bruder sofort ausgemacht.
    


    
      „Hi, Ethan!“ Mittlerweile war ich wahrscheinlich komplett rot angelaufen.
    


    
      „Was macht der Daumen?“, fragte Ethan.
    


    
      „Alles okay. Danke der Nachfrage.“ Wie zum Beweis winkte ich mit der linken Hand. Alex hatte die ganze Zeit während unseres Wortwechsels nach vorn gesehen. Plötzlich, als wäre ihr Arm vom Körper getrennt, spürte ich ihre kühle Hand auf meiner heißen Wange. Die zärtliche Geste verstärkte die Durchblutung meines Gesichts nur noch.
    


    
      „Warum hast du nicht angerufen?“
    


    
      „Ich ...“ Ethan wirkte verunsichert. Sein Blick wanderte zwischen Alex und mir hin und her.
    


    
      „Es gab Schwierigkeiten. Tut mir leid. Ich melde mich.“
    


    
      „Klar“, gab ich unbestimmt zurück.
    


    
      Mittlerweile sahen fast alle schweigend aus dem Fenster außer Felix, der der Minimalunterhaltung mit einem Maximum an unverhohlenem Interesse gefolgt war. Gott sei Dank! Die Ampel zeigte Grün. Einige Wagen hinter uns fingen an zu hupen.
    


    
      „Wirklich hübsch.“ Es blieb offen, ob er den Saab oder Alex meinte. „Bis dahin, Mädels.“
    


    
      „Bis bald“, gab ich müde zurück.
    


    
      Alex grüßte nur wortlos mit der Hand, während sie den ersten Gang einlegte. Ein paar Meter noch fuhren wir nebeneinander her wie zwei perfekt synchronisierte, untrennbare siamesische Zwillingswagen, dann bog der Waterman-Clan ab.
    


    
      „Freunde?“
    


    
      „So was in der Art“, gab ich ratlos zurück. „Das waren Ethan Waterman und sein Bruder.“
    


    
      Wenigstens jetzt hätte sie überrascht aussehen können. Aber den Gefallen tat Alex mir nicht. Anerkennend äußerte sie: „Nett. ... Aber nicht so nett wie du.“
    


    
      Ich seufzte. „Da vorn rechts, die nächste wieder links. Dann ist es das dritte Haus auf der linken Seite.“
    


    
      Alex stellte den Motor ab und lehnte sich im Sitz zurück. Die Musik hatte abrupt aufgehört. Eine Weile schaute sie mich von der Seite an. Dann löste sie ihren Gurt und nahm ihren Kaugummi aus dem Mund. Den kleinen rosa Klumpen klebte sie an das Armaturenbrett. Mit ihrer rechten Hand strich sie mir ein paar Haare aus dem Gesicht. Ich schaute sie an. Schräge Augen, dunkle schmale Augenbrauen, Charakternase. Ihr Mund war sinnlich mit der vollen, gerundeten Oberlippe. Würde mein Leben jetzt einfacher oder noch komplizierter werden? Ich fühlte mich zu durcheinander, zu überfordert, um meine Gurtschnalle zu lösen.
    


    
      Langsam beugte sie sich zu mir herüber. Ich schloss die Augen und wartete, bis ihre Lippen meine berührten. „I kissed a girl and I liked it ...“, sang in meinem Kopf eine Stimme den Oldie automatisch mit. Mit meiner Zunge spürte ich die kleine Zahnlücke zwischen ihren Vorderzähnen. Kirsche – Alex schmeckte besser als alles, woran ich mich in den vergangenen Jahren erinnern konnte.
    

  


  
    

    
      Geständnis
    


    
      Ich lehnte an der rückseitigen Wand unseres Konferenzraumes und schaute auf die weißen Spitzen meiner Sneakers. Da ich zehn Minuten zu spät gekommen war, hatte ich keinen Sitzplatz in der Redaktionskonferenz mehr bekommen. Wie immer war die Luft in dem fensterlosen Raum stickig, der rechteckige ahornfarbige Riesentisch und die darum gruppierten Stühle waren unpersönlich. Der orangefarbene Teppich blitzte keck unter meinen Schuhsohlen hervor. Ich versuchte gerade, die langatmigen Ausführungen meines Kollegen über die schönsten Wochenendausflüge in Chicago auszublenden. Spießer! Der Typ interessierte sich nur für Sport und Ego-Shooter. Dabei wog er über hundertzwanzig Kilo und hatte noch nie freiwillig einen Schritt gemacht. Für eine Frau war er zu egoistisch, für Kinder zu faul. Er war entweder zu Hause oder im Stadion anzutreffen. Keinem lag das Thema weniger als ihm. Wahrscheinlich hatte er sich eine Stunde in seinem Büro eingeschlossen und auf den Schock mehrere Flaschen Bier versenkt, als Keeler ihm den Auftrag verpasst hatte. Jedes Jahr im Frühling war es das wiederkehrende Thema, mit dem IN & OUT die Outdoor-Saison eröffnete. Sämtliche Verkehrsmittel wurden getestet, jeder noch so alte Besichtigungsschuh anprobiert. Studenten, Familien, Kinder, Singles: Die Ausflügler konnten sich mit unseren Vorschlägen zu Tode amüsieren. Ich schloss die Augen und dachte an Alex, die ich heute Morgen schlafend in meinem Bett zurückgelassen hatte. Ich lächelte unwillkürlich.
    


    
      „... und Sie, Nia.“ Keelers Stimme holte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. „Schön, dass Sie uns wieder Ihre Aufmerksamkeit schenken. Helden der Großstadt. Da habe ich natürlich sofort an Sie und Ihre guten Kontakte gedacht.“
    


    
      Mein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.
    


    
      „Mr. Waterman.“ Er sprach den Namen aus, als müsse er ihn einer Schwachsinnigen beibringen. „Die letzte Ausgabe hat sich mit seinem Interview ausgesprochen gut verkauft. Die Leser wollen mehr. Ihr Einsatz.“
    


    
      Mein Einsatz. „Es gibt noch ein Foto.“
    


    
      „Ein Foto!“ Keeler strahlte, als hätte er gleichzeitig das Ei des Kolumbus und die alchimistische Formel für Gold entdeckt, und nickte mir auffordernd zu.
    


    
      Umständlich kramte ich in meiner Tasche nach dem Bild, das Ethan mir am vergangenen Sonntag mitgegeben hatte. Nur widerstrebend hatte ich es von seinem Platz auf meinem Schreibtisch entfernt. Mit Alex in der Wohnung war es mir heute Morgen leichter gefallen. Ich zog das Bild aus dem Umschlag und reichte es an meine sitzenden Kollegen weiter. Von Hand zu Hand machte es die Runde bis zu Keeler. Jeder versuchte ehrfürchtig, kurz einen Blick darauf zu werfen. Keeler schob seine Brille auf die Nasenspitze und hielt das Bild umständlich vor sich, so weit seine Armlänge reichte. Mit gefurchter Stirn und zusammengekniffenen Augen betrachtete er Ethans Konterfei.
    


    
      „Ausgezeichnet! Gut gemacht!“ Das ging an meine Adresse. „Hier. Geben Sie das an die Produktion! Vielleicht machen wir einen Titel daraus.“
    


    
      Der Titel: Ethan Waterman – Held der Großstadt. Einfach nur dämlich!
    


    
      Alle in meinem Leben hatten mit ihm zu tun – außer mir. Seit Tagen hatte er sich nicht mehr gemeldet. Kein Anruf. Nichts. Das Überraschungstreffen an der Ampel zählte nicht. Auch da war er komisch gewesen. In meinem Kopf überlagerten sich die Bilder von Ethan und Alex. Erstaunlich. In den vergangenen zwei Wochen war in meinem Gefühlsleben mehr passiert als in den fünfundzwanzig Jahren zuvor. Ich hatte mich verknallt in jemanden, den ich seitdem nicht mehr wiedergesehen hatte. Super. Aussichtsreich. Mein Mob vibrierte. In Keelers Richtung machte ich eine entschuldigende Handbewegung, flüsterte mit überdeutlicher Mundgymnastik „Wichtig!“ und drängte mich hinter den anderen durch die Tür auf den Gang hinaus.
    


    
      „Petit. Hallo.“
    


    
      „Ich bin’s.“
    


    
      „Hi, Alex.“
    


    
      „Ich liebe dich.“ Pause.
    


    
      „Ach du Scheiße, Alex. Geht das nicht ein bisschen schnell?“
    


    
      „Nicht für mich.“
    


    
      Ich schwieg einen Moment.
    


    
      „Hey. Ich will keinen Trauschein. Es ist okay, wenn es für dich nicht so ist.“ Sie klang absolut ehrlich.
    


    
      Ja, dann ... Das leise Knistern in der Leitung schien plötzlich Bedeutung zu bekommen. Jetzt wurde es doch kompliziert.
    


    
      „Alex. Ich glaube, ich liebe jemand anderen.“
    


    
      „Und?“
    


    
      Sie erschien kein bisschen aufgeregt oder nervös, gekränkt oder deprimiert. War unerwiderte Liebe heute eine Lappalie? Ich kannte mich offenbar nicht mehr gut aus.
    


    
      „Ethan Waterman.“ Jetzt war es raus.
    


    
      „Okay.“
    


    
      Okay?! Sonst nichts? Alex war ausgeglichener als eine Wasserwaage. Ausgeglichener als die Luft in der Luftblase in einer Wasserwaage.
    


    
      „Alex?“ Ich dachte an ihre Zahnlücke, ihren Blick und die kühlen Hände, die ihren Wagen steuerten.
    


    
      „Hm?“
    


    
      „Das mit dir, das will ich auch.“ Ich war unzurechnungsfähig, irre, persönlichkeitsgespalten. Aber was war in meinem Leben eigentlich noch normal?
    


    
      „Dann ist doch alles in Ordnung. Sehen wir uns heute Abend?“
    


    
      Ich überlegte. Ich brauchte Abstand, die Möglichkeit zum Nachdenken. Ich wollte allein sein, ich bekam nur nicht mehr oft die Gelegenheit dazu.
    


    
      „Morgen“, antwortete ich. „Kino?“
    


    
      „Alles klar. Ich hole dich ab – acht Uhr.“
    


    
      „Bye, Alex.“
    


    
      „Bye, Nia. Ich liebe dich.“
    

  


  
    

    
      Kant
    


    
      „‚Blade Runner‘?“, wiederholte ich zum zweiten Mal flüsternd.
    


    
      „Ich hielt es für passend.“
    


    
      „Warum?“
    


    
      Alex sah mich leicht genervt an. „Hör mal, Nia. Können wir uns jetzt bitte in Ruhe den Film ansehen? Er ist ein Meisterwerk.“
    


    
      Ein fünfzig Jahre altes Meisterwerk. Das nächste Mal würde sie mich wahrscheinlich in eine Eisenstein-Retrospektive zerren. Beleidigt drehte ich mich von ihr weg und starrte auf den Leinwandregen, der ohne Unterlass vom Filmhimmel herunterfiel. Replikanten, Jäger, düstere Kulissen, ich würde nie ein Science-Fiction-Fan werden. Viel zu stylo, viel zu unrealistisch. Unsere Zeit hatte die erdachte Welt bereits überholt. Was wurde eigentlich aus Science-Fiction, wenn es keine Fiktion mehr war? In vielen Dingen war 2034 naiver, altmodischer, weniger finster als Ridley Scotts Vision. Das Unheil unserer Zeit, die Verseuchung von Luft, Wasser und Boden war wie Radioaktivität ein langsames Gift.
    


    
      „Ich liebe Rutger Hauer.“ Verzückt hatte Alex ihre Hände auf der Brust gefaltet. Erstaunt betrachtete ich ihren Gefühlsausbruch von der Seite.
    


    
      „Ich dachte, du liebst mich.“
    


    
      „Außerhalb des Films.“ Das waren schon die ersten Einschränkungen. „Und jetzt höre und lerne!“
    


    
      

    


    
      Der Abspann lief, die Lampen an der Wand waren wieder angegangen. Ihr grelles, weißes Licht holte uns brutal ins Hier und Jetzt des kleinen, abgewetzten, roten Kinosaals zurück. Es war eines der wenigen Kinos, in denen man nicht mit 4-D-Effekten bombardiert wurde: Geräusche, Geruch, Körpererfahrung durch bewegliche Sitze, das Gefühl des unmittelbaren Dabeiseins. Meine Fantasie reichte durchaus für altmodische, zweidimensionale Bilder aus. Mit blinzelnden Augen starrte ich blind auf die letzten Zeilen des Abspanns. Die anderen beiden Zuschauer hatten den Saal noch im Dunkeln verlassen. Es war klar, dass Alex eine Abspannfetischistin war und die Missachtung der Credits als kulturelle Untat vergleichbar mit Bücherverbrennungen verurteilt hätte. Als ich zu ihr hinübersah, lief ihr eine Träne die Wange herunter.
    


    
      Wir verließen das Kino durch einen dunklen Notausgang und fanden uns in einer schlecht beleuchteten Nebenstraße wieder. Es regnete, und noch an der schweren Metalltür suchten wir nach unserer Schutzkleidung. Wir schlüpften in die dünnen Kunststoffmäntel und zogen die Schirme unserer Kapuzen tief ins Gesicht.
    


    
      „2019 gab es jede Menge Regen“, äußerte ich missmutig. „Aber immerhin gab es bei ‚Blade Runner‘ noch keinen PET-Regen.“ Jede Zukunftsvision hatte ihren blinden Fleck.
    


    
      Es war spät. Nicht mehr viele Leute waren auf den Straßen unterwegs. Ridley Scott hätte hier seine Fortsetzung drehen können. Das Licht der Straßenlampen spiegelte sich auf dem nassen Asphalt. Die Pfützen reflektierten die Scheinwerfer der wenigen Autos wie in einer verspiegelten Dunkelkammer.
    


    
      Am Ende der Straße war eine kleine Bar, kaum beleuchtet und daher schwer zu entdecken.
    


    
      „Warm und einladend“ konnte sich der Besitzer nicht auf die Fahnen schreiben. Wir betraten den Raum durch eine schlecht verglaste Holztür. Das Klingeln der über der Tür angebrachten Glocke schien niemanden zu stören. Der Barkeeper lehnte lesend hinter dem Tresen. Einige Stammgäste stierten an der Theke stumm in ihre Gläser. Einige jüngere Gäste saßen angeregt diskutierend an zwei anderen Tischen. Lampenschirme in Form von Küchenreiben warfen das funzelige, diffuse Licht nackter Glühbirnen, die daraus hervorschauten, auf Tische und Theke. Insgesamt konnte man den Raum eher erraten als sehen. Wir suchten uns einen Platz am hinteren Teil der Theke auf zwei wackeligen, schlecht gepolsterten Barhockern, nachdem wir unsere nassen Mäntel an die für schmutzige Schutzkleidung vorgesehenen Haken gehängt hatten.
    


    
      Der Barkeeper war immer noch in seine Lektüre versunken. Er blätterte tatsächlich in einem Buch. Da ich selbst gern las, wollte ich nicht stören.
    


    
      „Hey!“ Alex belasteten solche moralischen Konflikte nicht.
    


    
      Mit den geöffneten Seiten nach unten legte er das Buch vorsichtig hinter sich auf einen freien Platz im Regal. Dann kam er langsam zu uns herüber.
    


    
      „Was darf es für euch sein, Ladys?“
    


    
      „Gin Tonic“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.
    


    
      „Zwei“, ergänzte Alex.
    


    
      „Kommt sofort.“
    


    
      „Warte!“, rief ich ihm nach.
    


    
      Fragend drehte er sich zu mir um.
    


    
      „Was liest du?“
    


    
      Er sah aus wie ein zu alter Student, der sein Examen schon zu lange vor sich herschob. Cargohose, weites Sweatshirt, Baseballmütze, um die dreißig. Ein etwas verkniffenes, arrogantes Gesicht. Abschätzig schaute er mich an.
    


    
      „Kant.“ Falls du weißt, wer das ist, hätte noch gefehlt.
    


    
      Ich war überrascht. So ein Zufall. „‚Kritik der praktischen Vernunft‘?“, fragte ich.
    


    
      Jetzt war er überrascht.
    


    
      Alex hatte unserem Schlagabtausch unbeteiligt gelauscht. Nun schaltete sie sich ein: „Okay, ihr Halbintellektuellen. Ich bin müde, ich habe Durst. Kann ich jetzt bitte was zu trinken haben?“
    


    
      Der Barkeeper und ich zuckten mit den Schultern. Er wandte sich ab.
    


    
      Ausgefüllt durch den Film, genervt vom Regen, umspült von leisen Unterhaltungen und jazzigen Klängen, verspürten Alex und ich kein Verlangen zu reden. Ich starrte auf meinen mittlerweile braun verpflasterten, misshandelten Daumen. Erst als die schwappenden Gläser auf den nachlässig hingeworfenen Bierdeckeln landeten, erwachten wir aus unserem Stupor.
    


    
      „So. Kant also. Wahrscheinlich sitze ich zufällig mit den einzigen beiden freiwilligen Unterdreißig-Kant-Lesern Chicagos zusammen in einer Bar.“
    


    
      „Was stört dich daran?“
    


    
      „Nichts. Es passt zu dir.“
    


    
      „Was? Kant?“
    


    
      „Irgendwie schon. Was weißt du über Kant?“
    


    
      „Nicht viel“, antwortete ich. „Deutscher Philosoph. Lebte Anfang siebzehnhundert bis Anfang achtzehnhundert, jede Menge Geschwister. Bekam spät eine Professur in Königsberg. Unglaublich schlau, unglaublich verquast. Wenn ich mal kurz zusammenfassen sollte, was ich überhaupt verstanden habe, würde ich sagen: Die menschliche, nicht die göttliche Vernunft befähigt uns, über Triebe hinaus moralische Entscheidungen zu treffen. Kernpunkt: der kategorische Imperativ.“
    


    
      „... oder leben und leben lassen“, schaltete sich mein Freund hinter der Theke ein. Ich nickte zur Bestätigung. Ein genervter Blick von Alex schickte ihn hinter sein Buch zurück. „Leben und leben lassen“, wiederholte Alex versonnen. „Das bringt uns zurück zu ‚Blade Runner‘.“
    


    
      Die Replikanten. Ihr Wunsch nach längerer Lebensdauer. Am Ende des Films waren sie menschlicher als die Menschen.
    


    
      „Was soll das heißen, Alex? Kant ist überall?“, witzelte ich.
    


    
      „Kant ist mir egal. Es heißt, dass es nicht funktioniert.“
    


    
      „Was? “
    


    
      „Leben und leben lassen. Es funktioniert nicht im Film, und es funktioniert nicht in der Realität.“
    


    
      Ich wartete, weil ich kein Wort verstand. Sie sah mich an, als müsse sie einem Kind die Relativitätstheorie verklickern.
    


    
      „Ich liebe Rutger Hauer, und du liebst Harrison Ford.“
    


    
      „Eigentlich stehst du doch auf Daryl Hannah.“
    


    
      „Ich liebe Roy, und du liebst Rick“, wiederholte sie unbeirrt.
    


    
      „Ich liebe Rick gar n...“
    


    
      „Warte!“ Ihre Hand hatte mich mitten im Satz ausgebremst. „Was sagt Rutger Hauer zum Schluss? Ich habe Dinge gesehen, die du dir nicht vorstellen kannst. All diese Momente werden verschwinden, wie Tränen im Regen. Zeit zu sterben. Sinngemäß.“
    


    
      „Und?“ Sie konnte das tatsächlich auswendig. Sie musste den Film etliche Male gesehen haben.
    


    
      Unwillig schüttelte sie den Kopf, als hätte sie gerade das letzte Teil in einem zweihundertteiligen Puzzle eingepasst und ich wäre nicht in der Lage, das Bild zu erkennen. Aus ihren dunklen Augen schaute sie mich ernst an. Was hatte ich verpasst?
    


    
      „Denk darüber nach, Nia! Denk darüber nach!“
    


    
      Mit diesen Worten schüttete sie ihren Gin Tonic runter, als müsste sie den letzten Bus noch kriegen.
    


    
      Ich fing an, mich zu fragen, ob ich vielleicht etwas Entscheidendes übersehen hatte. „Was hast du eigentlich mit Ethan Waterman zu tun?“
    


    
      Alex sah mich kurz fragend an. „Gar nichts. Was soll das, Nia?“
    


    
      „Arbeitest du für ihn?“
    


    
      „Sag mal, spinnst du jetzt total?“
    


    
      „Nur für den Fall, dass er dich geschickt hat, um mir zu ...“
    


    
      „Sehe ich so aus, als würde ich mich von irgendjemandem auf diesem Planeten irgendwohin schicken lassen? Mensch, Nia. Du wirst langsam paranoid. Schalt dein Gehirn ein! Ich bin’s, Alex! Deine Alex.“
    


    
      Wir sahen uns an. Ich war durcheinander, schämte mich. Ich wusste nicht so recht, wofür, aber das Gefühl war da. „Tut mir leid. Ich ... Weißt du was, Alex? Lass uns gehen.“ Ich hatte die Nase voll.
    


    
      „Warum?“
    


    
      „Ich habe es satt, dass mir alle etwas hinhalten und ich es nicht zu fassen bekomme.“
    


    
      „Bitte, Nia.“ Alex sah plötzlich traurig aus. Sie legte ihre Hand auf meine. „Lass uns noch bleiben.“
    


    
      „Warum?“, fragte ich trotzig.
    


    
      Leise antwortete sie mit gesenktem Kopf: „Wer weiß, wann wir uns wiedersehen.“
    

  


  
    

    
      Nachdenken
    


    
      Ich dachte nach. Ich dachte wirklich ohne Unterbrechung nach. Ich grübelte hart. Aber ich kapierte es einfach nicht. Egal, wie ich es drehte, es machte keinen Sinn. Ethan war einflussreich und gefährlich. Okay. Ich hatte ein paar unbequeme Fragen gestellt. Okay. Bei all den Warnungen der letzten Tage hätte ich hauptberufliche Schattenboxerin werden können. Hätte Ethan mich umbringen wollen, es hätte schon hundert Gelegenheiten gegeben. Umbringen – wofür?, hätte jeder vernünftige Mensch angemerkt, obwohl mir der Gedanke allein absurd vorkam.
    


    
      Es hatte mich erwischt, aber ich verliebte mich nicht einfach so. Zwischen uns war etwas – ich war mir sicher. So sicher ich mir sein konnte, ohne etwas zu wissen. Ohne seine Vorlage wäre ich nie auf der Zielgeraden eingebogen. „Blade Runner“, Alex mit ihrem Scifi-Scheiß, sie hatte mich ganz irre gemacht. Vielleicht war es ein Bild. Aber ein Bild wofür oder wovon?
    


    
      

    


    
      In den ersten Tagen hatte ich immer noch auf einen Rückruf von Ethan gehofft. Jetzt, da ich schon seit einer knappen Woche nichts Vernünftiges mehr von ihm gehört hatte, ließ meine innere Unruhe langsam nach. Andere Dinge drängten sich in den Vordergrund. Ich war keine Enthüllungsjournalistin. Ethan Watermans Entlarvung würden bissigere Kollegen übernehmen müssen. Was war schon gewesen? Ich würde auf jemanden mit meiner Kragenweite warten müssen. Ich war gekränkt. Nur aus Stolz rief ich nicht die Nummer an, die Ethan mir in meinem Postfach hinterlegt hatte.
    


    
      Das Andenken an meinen letzten Besuch bei ihm bemerkte ich kaum noch. Es wurde Zeit, mir die Fäden an meinem Daumen selbst zu ziehen. Ich beschloss, nicht mehr länger auf Ethan zu hoffen. Mit einer Pinzette, einer Nagelschere und etwas Überwindung widmete ich mich dieser ungewohnten Aufgabe. Ich war eine harte Nuss! Ethans Ring steckte immer noch an meinem Finger. Obwohl ich sonst nie Schmuck trug, hatte ich mich offensichtlich schon an sein Gewicht gewöhnt.
    


    
      Es war Samstagnachmittag – ich hatte gerade mit meinem von Fäden befreiten Daumen ohne weitere lebensgefährliche Zwischenfälle Gemüse für meine Hauptmahlzeit geschnitten –, da klingelte mein Mob.
    


    
      „Hi, Nia. Ich bin’s, Ethan.“
    


    
      „Ethan wer?“
    


    
      „Sehr witzig. Es tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde, aber ich hatte viel zu tun.“
    


    
      „Willkommen im Club!“, antwortete ich halbherzig. Es war unheimlich, wie gut es sich mit einem Schlag anfühlte, seine Stimme zu hören.
    


    
      „Wie geht es dem Daumen? Da ich gezwungen wurde, dein persönlicher Leibarzt zu werden, muss ich wohl noch ein paar Fäden ziehen.“
    


    
      „Mein Leibarzt kann sich wichtigeren Dingen zuwenden. Die Fäden sind raus.“
    


    
      Ich hörte förmlich, wie sein Kopf am anderen Ende arbeitete. „Oh, Nia! Du hast das doch nicht etwa selbst gemacht?“
    


    
      „Doch. Ich hatte nicht vor, bis zum nächsten Weihnachtsfest zu warten.“
    


    
      Meine Stimme klang für jemanden, der nicht verliebt war, einen Tick zu beleidigt. Ethan schwieg.
    


    
      „Du machst mich fertig, ehrlich.“ Er zögerte. „Ich möchte dich gern treffen.“
    


    
      „Wieso klingt das dann nicht so für mich?“
    


    
      „Könnten wir die Hausfrauenpsychologie jetzt mal bitte in der Schublade lassen?“ Bemüht um Festigkeit sprach er weiter. „Ich möchte dich treffen. Wirklich. Morgen. Also Sonntag.
    


    
      Gut wäre morgen früh um sieben am Picknickplatz am See.“
    


    
      „Um sieben Uhr?“, fragte ich ungläubig. „Was für eine Art Rendezvous wird das denn?“
    


    
      „Es ist früh, ja. Aber ich muss danach leider noch arbeiten“, antwortete er ausweichend.
    


    
      „Das ist echt romantisch. Okay. Morgen um sieben am See. Keine Streitereien, kein Käse“, verlangte ich.
    


    
      „Okay, keine Streitereien, kein Käse“, versicherte er mit einem Lachen in der Stimme. „Nia, ich ...“
    


    
      „Kommt da noch was?“
    


    
      „Nia, du hast mir gefehlt.“
    


    
      „Du mir auch“, gab ich leise zurück.
    

  


  
    

    
      Einzigartig
    


    
      Sechs Uhr. O Gott! Ich war noch nie so zeitig für ein Rendezvous aufgestanden. Für einen Sonntagmorgen war es definitiv zu früh. Eine halbe Stunde später hatte ich geduscht und reichlich gegessen. Von den Treffen mit Ethan war ich in der Vergangenheit immer hungrig zurückgekommen. Man sollte aus der Vergangenheit lernen. Hier stand ich also, packte wieder meine Tasche und verließ das Haus.
    


    
      Ich sollte es für eine lange Zeit nicht wiedersehen.
    


    
      Das Wetter hatte sich in den letzten Tagen kaum verändert. Es war himmlisch: sonnig, frisch, leicht windig. Ich war ohne Jacke unterwegs. Wenn der Sommer mit dem Frühling mithalten wollte, musste er sich mächtig anstrengen. Die ersten fünf Minuten rannte ich wie immer, dann drosselte ich mein Tempo. Ich wollte nicht atemlos am Picknickplatz auftauchen. Ethan, nach einer Woche endlich wieder Ethan. Sein Name war Musik. In meinem Bauch kribbelte es, meine Selbstbeherrschung war dahin. In meiner kleinen Fantasie träumte ich von Küssen und wilden Umarmungen am Seeufer. Meine Vorfreude war kaum noch auszuhalten.
    


    
      Da ich schlechte Erfahrungen mit zu hohen Erwartungen gemacht hatte, versuchte ich mir zum Ausgleich den denkbar schlechtesten Ausgang für mein Rendezvous vorzustellen: Er kam erst gar nicht. Er musste nach fünf Minuten wieder weg, nach ... Tibet. Er war verheiratet und Vater von drei Kindern und hatte gerade noch rechtzeitig sein Gewissen entdeckt. Er stand auf große Blondinen und hatte mich bisher nur nicht kränken wollen. Er fand mich toll, aber nur als gute Freundin. Es wirkte. Ich fühlte mich tatsächlich nicht mehr ganz so euphorisch. Es gab offensichtlich mehr schlechte als gute Entwicklungsmöglichkeiten, die in diesem Treffen steckten. Ich ahnte nicht, wie recht ich behalten sollte.
    


    
      Die Straßen waren wie ausgestorben. Kein Wunder um diese Uhrzeit. Selbst der Diner am Eingang der Stadt würde erst um acht Uhr aufmachen. Ich ging über die blitzblank gefegten Bürgersteige und beschleunigte meine Schritte. Der Picknickplatz befand sich kurz hinter dem Ortsausgang am Mirror Lake. Abends war er ein beliebter Treffpunkt für junge Paare und die kaum vorhandene Schwulenszene von Sandy Hills. Großartig! Wahrscheinlich sah das gelebte Klischee am frühen Sonntagmorgen anders aus.
    


    
      Ich bog links zum See ab und wirbelte mit meinen Schritten Staub auf dem trockenen, kaum geschotterten Feldweg auf. Das Ufer war hinter einem Erdwall verborgen. Auf dem kleinen Parkplatz rechts stand nur ein Auto: ein schwarzer Geländewagen mit verspiegelten Scheiben. Hatte Ethan sich endlich ein standesgemäßes Gefährt besorgt?
    


    
      Ich legte die letzten Meter des Weges zwischen einem traurig braunen Bodenbewuchs zurück. Der Weg öffnete sich zu einem kleinen Rondell kurz vor dem Seeufer. Das Wasser glitzerte im frühen Sonnenlicht wie tausend stumme Kamerablitze. Rechts und links umrundete ein kleiner Pfad den See. Aufrecht und zum See hingewandt stand Ethan. Er trug wieder einen schwarzen Anzug und nahm sich in dieser frühlingshaften Umgebung wie ein Fremdkörper aus. Ich ging mit klopfendem Herzen näher und wartete, welches meiner ausgemalten Szenarien wahr werden würde.
    


    
      Der Anfang war nicht vielversprechend. Ethan drehte sich um und sah aus, als wäre er zu seiner eigenen Beerdigung gekommen. Verdammt!, dachte ich. Eine schwere Erkrankung war in meinen Überlegungen nicht vorgekommen.
    


    
      „Hi, Ethan!“, sagte ich verhalten.
    


    
      „Hi, Nia!“ Er kam auf mich zu.
    


    
      Irgendetwas an dem Bild stimmte nicht. Ich sah genauer in sein Gesicht. Er hatte rote Augen. Hatte er etwa geweint?
    


    
      „Nia, ich bedauere das mehr als alles andere.“
    


    
      Was? Ich musste aussehen, als hätte ich gerade die entscheidende Pointe eines Witzes verpasst.
    


    
      „Ich wollte das nicht tun. Ich musste es.“ Sein Gesicht war schmerzhaft verzogen. Dann bemerkte ich, dass er nicht mehr mich anschaute. Er sah über meine rechte Schulter hinweg. Ich drehte mich langsam um und sah zwei Männer auf mich zukommen. Ich kannte die beiden. Ich hatte sie zum ersten Mal in Ethans Haus am Pool getroffen. Wie hießen sie noch mal? Steven und Andrew. Was wollten die beiden hier? Heute trugen sie verspiegelte Sonnenbrillen und dunkle Kleidung. Die Art, wie sie sich mir näherten, machte mir Angst. Ich wich einen Schritt zurück und stieß rückwärts auf Ethan. Wie elektrisiert versuchte ich nach links auf den Weg auszuweichen.
    


    
      Aber Ethan hielt mich am Arm fest. Sein eiserner Griff war unmissverständlich. Er sah den panischen Blick in meinen Augen. „Bitte, Nia, mach es mir nicht noch schwerer! Bleib hier.“
    


    
      „Warum?“, fragte ich tonlos.
    


    
      Steven und Andrew hatten mittlerweile kurz vor uns haltgemacht.
    


    
      „Du bist einzigartig, Nia. Nicht nur für mich.“ Er schlug seine Augen gequält nieder. „Es tut mir leid.“
    


    
      Dann wirbelte er mich mit ungeahnter Gewalt herum und stieß mich den beiden in die Arme. Sie packten mich und zerrten mich zum Parkplatz zurück. Ich schrie, so laut ich konnte, und versuchte, einen Blick zurück auf Ethan zu werfen. Er stand wie versteinert am selben Platz und sah uns unbewegt nach. Er wirkte wie ein kleiner Junge am Grab seiner Eltern.
    


    
      „Ethan, hilf mir!“ Aber ich wusste, dass ich umsonst rief. Durch mein Hirn zuckte ein kurzer Gedanke an Alex und dass sie recht behalten würde.
    


    
      Entweder war es Andrew oder Steven, der mich mittlerweile wie einen minderwertigen Gegner im Schwitzkasten seines Ellbogens eingeklemmt hatte. Es war schwer, so noch zu schreien, während ich gleichzeitig vorwärtsstolperte. Natürlich hätte um diese Zeit ohnehin niemand den Lärm gehört. Jeder normale Mensch schlief den Schlaf der Gerechten. Selbst die Wochenendjogger würden sich zu Hause noch einmal im Bett herumdrehen.
    


    
      Wenn die beiden mich erst im Auto hätten, würde ich nur noch schwer entkommen können. Ich trat um mich und versuchte, ihnen meinen Ellbogen in die Rippen zu stoßen. Keiner von beiden zuckte auch nur oder lockerte seinen Griff. Steven öffnete die Tür, und Andrew schubste mich ins Wageninnere auf die Rückbank.
    


    
      Ich versuchte blitzschnell, auf der anderen Seite wieder auszusteigen, aber die Tür war verriegelt. Bis ich ein-, zweimal erfolglos an der Türentriegelung gezerrt hatte, hatte sich Andrew neben mich gesetzt und die Tür geschlossen. In meiner Verzweiflung stürzte ich mich auf ihn und schlug ihn, wo ich nur konnte. Vielleicht kam ich so an ihm vorbei, aber meine Kräfte ließen langsam nach.
    


    
      Plötzlich packte mich Andrew mit seiner rechten Hand am Hals und drückte zu, sodass ich schlagartig innehielt.
    


    
      „Du wirst dich jetzt ganz ruhig hinsetzen. Und schnall dich an!“, sagte er betont langsam. Seine Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen, dass es garantiert andere Möglichkeiten gab, mich dazu zu zwingen. Steven hatte sich inzwischen hinter das Lenkrad gesetzt und den Motor angelassen. Andrew drückte noch einmal fester zu und stieß mich dann zurück auf meinen Sitz.
    


    
      Ich schnappte nach Luft und hockte mich verängstigt in die äußerste Ecke des Wagens.
    


    
      Keuchend versuchte ich, meinen Atem zu beruhigen, und steckte mit zitternden Fingern die Gurtschnalle in die Verankerung. Das Einrasten des Mechanismus klang in meinen Ohren wie ein Erdbeben mittlerer Stärke.
    


    
      

    


    
      Das Ganze hatte kaum anderthalb Minuten gedauert. Polternd fuhren wir vom See weg über den Feldweg zur Hauptstraße. Kein Mensch hatte etwas mitbekommen. O Gott! Ich musste mich beruhigen und nachdenken. Ruhe bewahren. Ich musste mich zwingen, nicht sofort loszuheulen. Ich blickte zurück durch die Heckscheibe, aber ich konnte Ethan nicht mehr sehen. An meiner rechten Hand steckte immer noch sein Ring. Ich war so ein verdammter Idiot! „Wo fahren wir hin?“, fragte ich mit belegter Stimme.
    


    
      Die beiden würdigten mich keines Blickes. Da erst merkte ich: Meine Tasche war weg. Ich hatte kein Mob mehr, kein Geld, keinen Block, keinen Stift. Mit einem Schlag war mein ganzes Leben verschwunden, und ich hatte die Vorzeichen nicht verstehen wollen.
    


    
      Ich versuchte zu begreifen, was das hier zu bedeuten hatte. Warum wurde ich entführt? Kein Mensch auf dieser Welt würde ein Lösegeld für mich zahlen. Meine Eltern lebten von ihrer Rente, meine Ersparnisse beliefen sich auf eine Summe im unteren dreistelligen Bereich, und Keeler hätte für meine zeitweise Entführung wahrscheinlich sogar noch etwas draufgelegt.
    


    
      Der einzige reiche Mensch, den ich überhaupt kannte, war Ethan. Aber ausgerechnet er hatte mich entführen lassen. Eine paradoxe Tatsache.
    


    
      Entführt. Erst jetzt begriff ich: Ich hatte mir Colas Entführung nicht eingebildet. Der schwarze Van, die Art, wie sie ihn damals in den Wagen gezogen hatten. Das alles ähnelte sich zu sehr, um ein Zufall zu sein. Es hatte System. Aber was wollten die Typen von mir? Cola hatte ich eine Stunde später wiedergesehen. Wann würden sie mich zurückbringen?
    


    
      Mit einem vorsichtigen Seitenblick suchte ich Andrews Jacke nach einer Ausbeulung ab. Hatte er eine Pistole? Das hätte mir nun wirklich den Rest gegeben. Aber ich wollte es lieber wissen. Meine Position war nicht ungünstig. Eine Pistole hätte er links tragen müssen. Er hatte mich mit der rechten Hand am Hals gepackt, also war er Rechtshänder. Seine Jacke hing einfach runter. Wenn er nichts an seinen Beinen verborgen hatte, war er voraussichtlich unbewaffnet. War ich ein leichtes Opfer? Offensichtlich benötigte man für meine Entführung nicht mal eine Waffe.
    


    
      Ich zuckte zusammen, als Andrew meine rechte Hand am Handgelenk hochhielt und mit dem Handrücken nach vorn drehte. Steven sah in den Rückspiegel und lächelte: Es hatte etwas Raubtierhaftes.
    


    
      „Schöner Ring!“ Es klang eher wie eine Drohung. Andrew warf Steven einen vielsagenden Blick zu und ließ meine Hand wie eine heiße Kartoffel fallen. „Was macht ihr mit mir?“
    


    
      Ich führte Selbstgespräche. Der Wagen schnurrte mittlerweile mit hoher Geschwindigkeit auf die nächstgrößere Landstraße zu. Noch kannte ich die Gegend, aber bald würden mir die Orte nichts mehr sagen. Ich konnte sie mir wenigstens merken, für den Fall, dass ich jemals wieder eine Chance bekam, es jemandem zu erzählen.
    


    
      

    


    
      Ein gezielter Stoß reichte, um unser Auto herumzuschleudern. Plötzlich drehte sich die Welt um mich herum. Die Zeit schien stillzustehen, als der Wagen einen engen Kreis beschrieb und schwankend zum Stehen kam. Andrew war zu mir herübergeschleudert worden und lag wie eine Sack Zement auf meinem Schoß. Entgegen seiner eigenen Anordnung hatte er keinen Gurt getragen und war mit dem Kopf gegen die Scheibe geprallt.
    


    
      Ich konnte aufgrund seines massigen Körpers und wegen des geöffneten Airbags auf der Beifahrerseite nicht sehen, wo wir uns befanden. Steven, der wie ich angeschnallt war, versuchte gerade, sich hinter seinem Airbag hinauszuschlängeln. Ich hörte nur, wie eine Autotür aufgemacht wurde. Ein dumpfes Geräusch, dann sackte Steven auf seinem Sitz nach vorn. Jetzt hatte er den Airbag wirklich nötig.
    


    
      Mein Herz schlug bis in den Hals. Ich versuchte, Andrew von mir herunterzurollen. Vielleicht konnte ich seine Tür öffnen. Meine Tür war von innen verschlossen – aber nicht von außen.
    


    
      Ein kühler Luftzug traf meine linke Gesichtshälfte. Bevor ich auch nur hinüberschauen konnte, wer oder was meine Tür geöffnet hatte, merkte ich, wie eine Hand unter Andrew hindurch meine Gurtschnalle löste. Dann zogen mich Hände unter seinem schlaffen Körper hindurch nach draußen. Ich wollte mich gerade vom Boden aufrappeln, um mich nach dem umzudrehen, der mich unerwartet befreit hatte, da wurde ich auch schon von hinten fester gepackt und rückwärts über den Boden geschleift. Ich war so geschockt, dass ich mich nicht mehr wehrte. Alles ging so schnell.
    


    
      Zum zweiten Mal an diesem Tag öffnete sich eine Autotür. Ich wurde mühelos hochgehoben und auf den Rücksitz geschoben. Konnte es sein, dass ich zum zweiten Mal an diesem Tag entführt wurde? Es war wie in einem Film, in dem ich die Hauptrolle spielte, ohne dass mir jemand Bescheid gegeben hätte.
    


    
      Zum ersten Mal seit dem Zusammenprall sah ich zu demjenigen hinüber, der mich aus dem Wagen gezogen hatte. Mir stockte der Atem. Ich kannte ihn.
    

  


  
    

    
      Ortswechsel
    


    
      „Sind Sie verletzt, Ms. Petit?“
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. Ich war zu verwirrt, um etwas Zusammenhängendes antworten zu können. Auf der Fahrerseite vorn war jemand eingestiegen; der Wagen fuhr mit durchdrehenden Rädern an. Neben mir saß Dean aus dem Restaurant. Ich hatte sein ovales, bleiches Gesicht sofort erkannt. Seine dunklen Augen schauten genauso unbeteiligt wie bei unserem letzten Zusammentreffen. Sein Atem ging so ruhig, als ob er gerade ein langweiliges Softballspiel im Streaming verfolgt hätte. Seinen richtigen Namen kannte ich immer noch nicht.
    


    
      „Wer sind Sie, und was wollen Sie?“, fragte ich mit überschnappender Stimme. Warum hatte ich wohl gerade jetzt wieder ein Déjà-vu?
    


    
      „Später. Richten Sie sich auf eine etwas längere Reise ein. Sie sind jetzt in Sicherheit.“ Sein schwerer Akzent war immer noch auffällig.
    


    
      In Sicherheit! Wäre ich nicht so verdammt verängstigt gewesen, ich hätte gelacht. Ich war gerade zum beliebtesten Entführungsopfer des Jahrhunderts aufgestiegen, hatte mein komplettes Leben in einer Tasche am See und meine Freunde und mein Zuhause ein paar Kilometer weiter zurückgelassen. Eine Fahrt zu einem unbekannten Ziel mit Menschen, deren Namen ich noch nicht einmal kannte, erfüllte nicht meine Kriterien für Sicherheit.
    


    
      Der Typ, der den Wagen fuhr, griff rechts in den Fußraum des Beifahrersitzes und holte eine Flasche Wasser hervor, die er wortlos und ohne die Straße aus den Augen zu lassen, nach hinten reichte. Bei rasender Geschwindigkeit war ich dankbar dafür, dass seine ungeteilte Aufmerksamkeit dem Fahren galt. Dean oder wie auch immer sein Name sein mochte, schaute mich aufmunternd an. Ich nahm die Flasche und hielt sie einen Moment mit zitternden Händen zwischen meinen Beinen fest. Als hätte Dean meine Gedanken gelesen, warnte er mich: „Kommen Sie auf keine dummen Gedanken. Trinken Sie und geben Sie mir die Flasche zurück. Ihre Tür ist übrigens verriegelt.“
    


    
      Prüfend zog ich trotzdem mit meiner linken Hand an der Türverriegelung. Nichts. Ich fing an, ernsthaft an der Sinnhaftigkeit von Kindersicherungen zu zweifeln.
    


    
      Dean rollte nur resigniert die Augen nach oben, als wäre ich ein extrem anstrengendes Entführungsopfer. Nach einer halben Ewigkeit nahm er mir die Flasche ab, um sie für mich zu öffnen. Der Deckel war mir immer wieder durch die feuchten, kraftlosen Hände gerutscht. Dankbar trank ich ein paar Schlucke. In der versiegelten Flasche konnte mir wohl niemand K.-o.-Tropfen unterjubeln. Ich versuchte, im Rückspiegel einen Blick auf den zweiten Mann zu werfen. Er war groß, dunkelhaarig und hatte olivfarbene Haut. Als Erstes fielen mir seine buschigen Augenbrauen und seine große Nase auf. Er schien arabischer oder türkischer Herkunft zu sein.
    


    
      Während ich meinem Nachbarn die Flasche zurückgab, versuchte ich, meine Situation einzuschätzen. Die Atmosphäre hier war anders als in dem Geländewagen. Weniger feindlich – so viel stand fest. Ich machte mir nichts vor: Ich war schließlich nicht aus freien Stücken hier. Aber die Jungs hier behandelten mich anständiger als Steven und Andrew. Hatten die beiden mich gerettet, oder war ich vom Regen in die Traufe geraten? Und was sollte das heißen: eine längere Reise? Ich wollte nirgendwohin, weder für kurze noch für längere Zeit.
    


    
      Es roch nach Schweiß. Ich roch nach Schweiß. Ich wischte mir die Hände an meiner schmutzigen Jeans ab, zog meinen blauen Pulli gerade, der unter den vielen Händen, die heute an ihm gezerrt hatten, gelitten hatte, und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Es war der hilflose Versuch, mich und die mir verbliebenen Sachen etwas zu ordnen. Die Straße lag wie ein endloses Band vor uns. Ich hatte mittlerweile jegliche Orientierung verloren.
    


    
      Ich wandte mich zu Dean und berührte ihn leicht mit meiner rechten Hand. „Wo fahren wir hin?“
    


    
      Dean starrte auf meine Hand, als ob er ein abgehacktes Organ vor sich sähe. Wurde er nicht gern angefasst, oder starrte er auf den Ring? Ängstlich zog ich meine Hand wieder zurück. Dean wandte langsam den Blick wieder nach vorn. Ich war ihm offensichtlich nicht mal eine Antwort wert. Es war zum Verrücktwerden. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich wütend werden oder eingeschüchtert sein sollte.
    


    
      „Hey, du!“ Ich hatte mit der Hand nach vorn gegriffen und unseren Fahrer an der Schulter gepackt. „Wer seid ihr? Wer schickt euch, und wo bringt ihr mich hin? Ihr glaubt doch nicht, dass ich sang- und klang...“
    


    
      Mit einer einzigen kurzen Bewegung hatte Dean meine Hand gepackt. Er sah jetzt nicht mehr gelangweilt aus. Eher wütend. Ich schluckte. Unser Fahrer hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Der Wagen verfolgte ruhig sein Ziel über die schwarz asphaltierten Straßen. In die Spannung hinein, die das Wageninnere wie Elektrizität aufgeladen hatte, ertönte plötzlich eine Melodie. Dean, der immer noch meine Hand in dem eisernen Griff seiner Linken festhielt, legte seinen rechten Zeigefinger auf den Mund. Dann griff er in seine Jackentasche und blickte auf das Display seines Mobs.
    


    
      „Ja?“ Er lauschte kurz der Stimme am anderen Ende. Dann drückte er die Lautsprechertaste und drehte das Mob zu mir hin.
    


    
      „Hallo, Mrs. Petit. Wir hatten noch nicht das Vergnügen, uns kennenzulernen. Aber glauben Sie mir, ich habe schon viel von Ihnen gehört. Mit Carlos hatten Sie bereits das Vergnügen. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden, dass wir uns mit Vornamen ansprechen. Mein Name ist Levent Udine. Seien Sie versichert, Nia, dass wir uns bald treffen werden. Wenn Sie lieber auf diese Gelegenheit verzichten wollen, werden Carlos und Cem Sie natürlich gern bei nächster Gelegenheit absetzen. Ich möchte dennoch darauf hinweisen, dass Sie in diesem Fall nicht länger als, hm, sagen wir, sechs Stunden am Leben sein werden. Ich hoffe also auf Ihren gesunden Menschenverstand und unser baldiges Treffen.“
    


    
      Dean alias Carlos drückte auf die Lautsprechertaste und lauschte wieder der Stimme am anderen Ende. Dann hielt er nochmals das Mob für uns alle sicht- und hörbar in die Luft.
    


    
      Die sonore, selbstsichere und fast heitere Stimme meldete sich: „Nia, es wird Ihnen in unserer Gegenwart nicht ein Haar gekrümmt werden. Carlos und Cem sind zu Ihrem Schutz abgestellt. Bitte machen Sie ihnen ihre Aufgabe nicht unnötig schwer. Beide werden sich bemühen, Ihren Wünschen zu entsprechen. Kann ich mit Ihnen rechnen?“
    


    
      Die Frage hing wie ein Klebstofffaden in der Luft. Ich fasste kurz für mich im Kopf zusammen: Jemand wollte mich töten. Diese Leute hier wollten mich beschützen. Vielleicht. War das die Wahl zwischen Pest und Cholera oder eher der Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach? Ich hasste Sprichwörter. Was sollte ich tun? Ich nickte zögerlich.
    


    
      „Ja, das geht klar.“ Ich wollte selbstsicher klingen. Ich war es nicht.
    


    
      „Sehr schön. Gute Reise!“ Mit einem heiteren Lachen verabschiedete sich die Stimme. Das Mob verschwand wieder in der Jackentasche meines Mitfahrers.
    


    
      „Kannst du mich jetzt bitte loslassen, Dean?“
    


    
      Er starrte auf mein Handgelenk, das er immer noch festhielt. Ich musste diesen Ring bald loswerden. Als er seine Hand löste, zeichneten sich seine Finger rot auf meiner blutleeren Haut ab.
    


    
      „Ich heiße Carlos.“ Damit blickte er wieder nach vorn.
    


    
      „Nicht für mich“, gab ich trotzig zurück.
    

  


  
    

    
      Grün
    


    
      Wir waren schon eine Ewigkeit gefahren. Wahrscheinlich hatten wir den halben nordamerikanischen Kontinent von Norden nach Süden durchquert. Wir hatten ein paar kurze Pausen gemacht, bei denen ich auf erniedrigende Art und Weise vor meinen Beschützern oder Bewachern hatte pinkeln müssen. Das ließ wenigstens Professionalität vermuten, da ich schon zu viele zweitklassige Filme gesehen hatte, in denen die zu Bewachenden von der Toilette ausreißen konnten. Aber wollte ich überhaupt fliehen?
    


    
      Gegessen und getrunken wurde im Auto. Geschlafen auch. Wenn ich das Auto verließ, schwankte ich wie ein Seemann auf Landgang. Wir hatten schon mindestens vier Landesgrenzen überquert. Seltsamerweise hatte ich ein glaubwürdiges Reisedokument vorzuweisen, das Carlos und Cem, die sich beim Fahren abwechselten, aus dem Handschuhfach gezaubert hatten. Unter den Entführten war ich offensichtlich eine VIP. Man musste sich auch über die kleinen Dinge freuen können. Jetzt sprachen die Menschen außerhalb unseres Wagens Spanisch.
    


    
      Wir hatten das Auto mittlerweile gegen ein Boot getauscht. Der Wechsel des Verkehrsmittels hatte keinesfalls Erleichterung gebracht. Den Namen Schiff verdiente diese hölzerne Zigarrenschachtel mit knatterndem Außenborder nicht. Es war heiß, und wir hatten mindestens hundert Prozent Luftfeuchtigkeit. Ich schwitzte. Wasser und dunkelgrüne Vegetation. Wir befanden uns in meiner ganz privaten Hölle. Der Boden unter mir schwankte sanft hin und her. Wenn ich nicht schon eine gefühlte Ewigkeit unterwegs gewesen wäre, hätte ich mich jetzt vielleicht einlullen lassen können. Bequemlichkeit fühlte sich anders an. Mir war unendlich schlecht. Das ständige Schaukeln war verantwortlich für meinen Zustand. Mit trockenem Mund schluckte ich die Wellen der Übelkeit hinunter. Ich hörte Vögel singen und kreischen und spürte ab und an einen Spritzer Wasser.
    


    
      Ich hatte meine Situation immer und immer wieder überdacht. Meine Schlüsse waren niederschmetternd. Ethan hatte mich ausgeliefert. Ich hatte keine Ahnung, an wen. Ich war ihm zu nahe gekommen. Pearl und Cola hatten recht behalten. Seine letzten Worte hatte ich mir Hunderte von Malen durch den Kopf gehen lassen. Warum war ich „einzigartig“? Aber nicht nur für ihn? Leider verstand ich den Sinn dieser Worte immer noch nicht. Was war an mir einzigartig? Es hatte zu meiner Verschleppung geführt. Er hatte immer wiederholt, dass er das – was? – nicht wollte. Er hatte es dennoch getan.
    


    
      Die beiden Grobiane Steven und Andrew, wie passten sie ins Bild? Ich erinnerte mich, wie ich sie im Pool mit Ethan und den anderen hatte schwimmen sehen. Auch sie waren perfekte Schwimmer und offensichtlich Freunde von Ethan. Hatte ich damals etwas gesehen, was ich nicht sehen durfte? Keiner hatte an dem Nachmittag auch nur ein Wort darüber verloren. Es schien fast, als sei ich die Einzige gewesen, die diese Fischmenschen im Wasser für erstaunlich hielt. Die unglaublichen Fähigkeiten im Wasser waren das Einzige, was alle Gäste außer mir zu verbinden schien. Ich stutzte. Vielleicht war es andersherum: Alle anderen waren an diesem Nachmittag normal – nur ich nicht. Aber was bedeutete das?
    


    
      Wann kamen wir endlich von diesem elenden Boot herunter? Wo würden wir diesen Levent treffen? Hier sah es aus wie am Amazonas. Ein großer Vogel mit einem Schnabel, der länger als sein Körper war, flog dicht über der Wasseroberfläche an uns vorbei. Wir bogen von dem Hauptweg des Flusses, dem wir länger gefolgt waren, in einen Seitenarm ab. Hier sah ich nur noch ab und zu ein kleines Holzhaus am Ufer. Nur mit bunten Hosen bekleidete kleine, dunkelhaarige Kinder winkten uns zu. Mir war nicht danach zumute, aber ich winkte zurück. Noch zweimal bogen wir ab. Der Fluss wurde immer schmaler. Auf dem Hauptarm hätte man vielleicht eine Viertelstunde gebraucht, um von einem Ufer zum anderen zu gelangen. Hier konnten zwei breite Schiffe gerade noch aneinander vorbeikommen. Allerdings war der Fluss an dieser Stelle nicht mehr besonders tief. Ich konnte den Grund mit bloßen Augen erkennen. Das Wasser schien glasklar zu sein – ein für mich ungewohnter Anblick. Es war dunkler geworden, obwohl wir gerade erst Mittagszeit haben konnten. Die dichten grünen Schilfgräser und Bäume fraßen jeden Quadratmeter Himmel. Die Sonne schien, aber man merkte hier nicht viel davon. Hinter ein paar ausladenden Riesenblättern tauchte plötzlich ein Steg auf. Die hölzernen Planken waren schief zusammengenagelt. Cem, der den Außenbordmotor bedient hatte, manövrierte unser Boot an den Anleger.
    


    
      Carlos, der neben mir gesessen hatte, kletterte zuerst heraus und legte die dünne Leine über einen der Holzpfeiler, die den Steg hielten. Dann reichte er mir die Hand und zog mich hinauf. Vom langen Sitzen war ich völlig verspannt. Ich streckte mich und atmete tief durch, um das flaue Gefühl in meinem Magen loszuwerden. Viel konnte ich nicht erkennen. Der Steg führte weiter durch ein Schilfgrasdickicht bis zu einem Holzhaus, das man aufgrund der Lichtverhältnisse im Hintergrund nur erahnen konnte. Kurz vor dem Dickicht war der Steg zu einer kleinen Plattform ausgebaut, die von einem Dach aus gebundenen Gräsern beschirmt wurde. Von Balken zu Balken waren zwei Hängematten gespannt. Es sah aus wie in einer Werbung für den perfekten Urlaub, all-inclusive – nur dass hier kein Reisender zu sehen war. Der Begriff „Ende der Welt“ wurde hier seiner eigentlichen Bedeutung zugeführt.
    


    
      Noch während ich die Arme in die Luft gereckt hatte, sah ich einen Mann auf uns zukommen. Das Summen der Insekten und die gelegentlichen Rufe der Vögel untermalten seinen Gang. Ich war vom ersten Moment an gebannt von seiner Gestalt. Er bewegte sich leichtfüßig, als ob er jederzeit ohne Anstrengung losrennen könnte. Seine Kleidung hätte in jedem indischen Ashram Begeisterungsstürme hervorgerufen. Die Hose war aus weitem, rosafarbenem, bereits ziemlich ausgebleichtem und ausgebeultem Baumwollstoff. Er trug ein weißes, langärmliges Hemd, dessen weitgehend geöffnete Knopfleiste eine ansehnliche Behaarung auf einer muskulösen Brust sehen ließ. Die Ärmel waren nachlässig hochgerollt. Seine nackten Füße waren beim Gehen leicht nach außen gerichtet. Am faszinierendsten war sein Gesicht: Er hatte strahlend grüne Augen. So grün, dass es an das Wasser des Flusses erinnerte. Seine gebräunten Züge waren markant, sein breites Lächeln gutmütig und entwaffnend. Seine hellen Rastalocken wippten im Takt seines natürlichen Ganges. Die Falten um seine Augen bewiesen, dass er mindestens Mitte vierzig sein musste. Einen Meter vor uns erwartete ich, dass er stehen bleiben und eine Ansprache halten würde. Stattdessen umarmte er Carlos wie einen lieben Freund und ging ganz unverblümt an mir vorbei, um Cem zu begrüßen. Dann hielten sie kurz ihre geballten Fäuste aneinander und sagten gleichzeitig etwas. Es klang wie „Revolution“. Ich hielt es für ein albernes Männerding. Erst dann wandte er sich zu mir um und sah mich prüfend an. Das musste Levent sein.
    


    
      „Nia. Man hat mir schon viel von dir erzählt. Aber die Realität übertrifft die Schilderungen bei Weitem. Schwarze Haare, blaue Augen – das ist ungewöhnlich.“
    


    
      „Levent, nehme ich an. Wenn du willst, dass ich am Leben bleibe, erspare mir weitere Komplimente. Sonst fahre ich die viertausend Kilometer postwendend zurück, nur um mich umbringen zu lassen.“ Ich war gereizt.
    


    
      Er lachte. „Ich habe gehört, dass du Sinn für Humor hast. Es war eine lange Reise. Ich freue mich, euch zu sehen. Kommt mit!“
    


    
      „Wo sind wir hier?“
    


    
      „In Costa Rica!“
    


    
      Damit legte er mir ganz selbstverständlich die Hand auf die Schulter und dirigierte mich vom Fluss weg. Cem und Carlos folgten. Jetzt verstand ich auch, warum der Steg noch weiter in den Wald hineinführte: Unter den Planken sah ich Abertausende von handtellergroßen Krabben, die das nahe Ufer säumten. Das geballte Vorkommen dieser Tiere rechtfertigte durchaus den Namen Kolonie. Wenn hier so viele Tiere nah am Ufer lebten, musste das Wasser sauber sein. Erst nach ein paar Metern war so etwas wie Waldboden zu beiden Seiten des Stegs zu sehen. Die endlos langen Luftwurzeln würden das Gehen auf diesem nachgiebigen Untergrund schwierig machen. Der Duft nach Flusswasser und feuchter Vegetation war überwältigend. Wasser, überall Wasser. Ich hasste Wasser, und hier gab es so gut wie nichts anderes.
    


    
      Nachdem wir unter dem kleinen Pavillon hindurchgelaufen waren, konnte man das Haupthaus gut erkennen. Es handelte sich um einen quadratischen Holzbau mit hohem Spitzdach. Das Haus lag wiederum etwas erhöht und war von einem Geländer umgeben. Es gab keine Fenster. Im Innenraum, der circa neun mal neun Meter maß, stand ein riesiger Tisch, der aus Baumstämmen gefertigt war, sowie einige einfache Stühle, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. In der hinteren Ecke war eine kleine Küchenzeile abgetrennt, die aus einem Gasherd und einer Spüle bestand. Auf dem Boden lag eine große Matratze, die mit einem bunten Stoff bezogen war. Zerknäultes Bettzeug lag achtlos darauf hingeworfen. Am Ende des Raumes führte eine Treppe nach oben.
    


    
      Ich duckte mich, um einem etwa faustgroßen, grün schillernden Käfer auszuweichen, der ansonsten an meine Stirn geprallt wäre. Es war abzusehen, dass ich den größeren Schaden davongetragen hätte. Im Vorbeifliegen gab das Tier ein Geräusch von sich wie der Motor eines Kleinwagens. Vor Schreck hatte ich leicht aufgeschrien. Ich war noch keine fünf Minuten da und hasste diesen Ort schon jetzt!
    


    
      Carlos und Cem machten es sich auf den Stühlen bequem, nicht ohne vorher zwei Flaschen Bier aus einem Kasten genommen zu haben. Levent wandte sich mir zu und fragte: „Soll ich dir dein Zimmer zeigen?“
    


    
      Anstatt einer Antwort schaute ich mich bedeutungsvoll um. Es gab hier nur ein Zimmer. Die Frage entbehrte also nicht einer gewissen Komik.
    


    
      „Nein, nicht hier“, beeilte sich Levent zu sagen. Wir verließen das Holzhaus durch den Hinterausgang und gingen drei Treppenstufen zu einem kleinen Pfad hinunter, der noch weiter in den Wald führte. Dort standen zwischen Bäume gezwängt zwei kleine Steinhäuschen. Levent öffnete die Tür zu einem der beiden. Es gab zwei Zimmer darin, jeweils mit einem Bett. Die Räume maßen vielleicht drei mal vier Meter. Ein kleines Fenster ließ jeweils ein Minimum an dämmerigem Licht herein – auch hier hatte der aufmerksame Architekt auf Scheiben verzichtet. Die spartanische Einrichtung hatte ich nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen. Meine ganze Aufmerksamkeit wurde von bierdeckelgroßen Spinnen gefesselt, die in größeren Abständen regungslos auf Wänden, Decke und Boden saßen. Ein paar Exemplare hatten es sich auf dem Bett bequem gemacht.
    


    
      Wortlos verließ ich das Zimmer. Levent trat mit fragendem Gesichtsausdruck hinter mir heraus. „Nein“, sagte ich nur.
    


    
      „Was nein?“, fragte Levent zurück.
    


    
      „Nein zu allem. Wo schläfst du?“
    


    
      Levent runzelte die Stirn. „Im Haupthaus. Komm, ich zeig es dir.“
    


    
      Wir liefen den Weg wieder zurück. Im Haupthaus waren Cem und Carlos in eine Unterhaltung verwickelt. Sie warfen uns nur einen kurzen Blick zu, als wir wiederkamen.
    


    
      „Nach dir“, erklärte Levent mit ausgestreckter Hand.
    


    
      Ich stieg die Treppe zum Dachboden hoch. Das Zimmer über dem Hauptraum war riesig und die Deckenhöhe in der Mitte enorm. An den Seiten zog sich das Dach fast bodentief herunter. In ein paar Nischen, die durch die Dachbalken entstanden waren, hingen Hängematten. Eine davon zeigte mir Levent. Sie war mit einem großzügigen Moskitonetz ausgestattet und schien darüber hinaus sehr geräumig zu sein. Eine bunte Decke und ein weißes zusammengeknäultes Laken lagen darin. Nicht dass ich bis dato Erfahrungen mit Hängematten gesammelt hatte. Ich erspähte auf den dunklen Balken sowie auf dem Fußboden keine verdächtigen Insekten. Entweder sie hatten sich hier gut getarnt oder die gesamte Population hatte sich in den Gästehäusern eingemietet.
    


    
      „Ich schlafe hier“, stellte ich fest. Ich versuchte so viel Festigkeit in meine Stimme zu legen, wie mir angesichts der anderen Option möglich war.
    


    
      „Und wo schlafe ich dann?“, fragte Levent grinsend zurück.
    


    
      Ich zuckte mit den Schultern.
    


    
      „Okay. Einverstanden.“
    


    
      Levent hätte mich in diesem Moment um jeden Gefallen der Welt bitten können, so dankbar war ich für diese unkomplizierte Lösung. Mein Seufzer der Erleichterung musste ihm nicht entgangen sein.
    


    
      „Wie wäre es mit einem Bad, oder möchtest du erst etwas trinken oder essen?“
    


    
      Es war fast herzzerreißend, dass endlich wieder jemand nach dem fragte, was ich wollte. Ich begann, Levent mit größerer Milde zu betrachten.
    


    
      „Baden wäre hervorragend, solange ich das Wasser nicht mit einer Hundertschaft Krabben teilen muss.“
    


    
      „Keine Sorge. Die Krabben bevorzugen das Ufer. Wir alle waschen uns vorn im Fluss. Das Wasser ist sauber und klar. Eine Rarität. Wir halten uns aus diesem Grund mit Seife zurück. Außer ein paar Fischen dürftest du keine Gesellschaft haben. Am Steg ist das Wasser nicht tief, sodass du stehen kannst. Vorn liegen ein paar frische Kleider und Seife für dich. Ich habe versucht, auf deine Vorliebe für Blau Rücksicht zu nehmen.“
    


    
      „Was ist das hier? Die Truman-Show?“, murmelte ich verzweifelt. Mittlerweile kannte jeder mich, meine Gewohnheiten, mein Leben – nur ich kannte nichts und niemanden.
    


    
      Wir verließen die Treppe und durchquerten den Raum. Als meine Hand auf dem Stapel von Kleidern lag, die Levent mir übergab, zeigte er auf den Ring, den ich immer noch am rechten Mittelfinger trug.
    


    
      „Du trägst Sharks Ring“, stellte er nüchtern fest.
    


    
      „Weißt du was?“, fauchte ich ihn entnervt an. „Nimm das blöde Ding!“ Und damit fing ich an, mir den Ring vom Finger zu drehen. Durch die Feuchtigkeit und Hitze mussten meine Finger jedoch angeschwollen sein. Der Ring würde nicht ohne Gewaltanwendung vom Finger zu ziehen sein. Frustriert gab ich auf. Levent sah mich entgeistert an. Ich riss ihm die Kleider aus der Hand und stapfte geräuschvoll die Planken zum Fluss hinunter. Ich war verschwitzt, schmutzig, müde, ausgehungert, wütend und gefühlte eine Million Kilometer von allem entfernt, was mir etwas bedeutete. Und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass meine Probleme jetzt erst anfangen würden.
    

  


  
    

    
      Erklärungsversuche
    


    
      Mir fielen schon fast die Augen zu. Ich hatte meine Füße an die Tischkante gestemmt und die Knie angezogen. Auf einem der alten Stühle wippte ich ab und an nach hinten. Es bewegte sich kein Lüftchen, aber die feuchte Hitze des Tages hatte sich in eine angenehme abendliche Kühle verwandelt. Das einzig warme Licht im Holzhaus verbreitete eine kleine Gaslampe, die auf dem großen Tisch stand. Um uns herum war es stockfinster. Das Zuwenig an Licht wurde durch ein Mehr an Geräuschen ausgeglichen. Der Wald um uns herum schien erst jetzt richtig zum Leben zu erwachen. Vögel, Insekten, kleine Säugetiere – ich war froh, nicht alle Schreie, nicht jedes Kratzen und Surren einem Tier zuordnen zu können. Ignoranz war in diesem Fall besser als Wissen. Zum ersten Mal seit drei Tagen fühlte ich mich sauber und satt. Zusammen hatten wir Tortillas mit schwarzen Bohnen gegessen. Es war köstlich gewesen. Den letzten Schluck aus meiner Cola-Flasche hatte ich gerade getrunken. Wir saßen schon seit einiger Zeit schweigend da. Heute musste Mittwoch sein. Ob ich schon vermisst wurde? Hatte man meine Tasche gefunden, oder hatte Ethan sie verschwinden lassen? Ob jemand nach mir suchte? Mit Beklemmung dachte ich an Pearl und Cola. Wenn mein Verschwinden bemerkt würde, würden sie sich Sorgen machen. Ich musste versuchen, sie irgendwie zu benachrichtigen. Das Schieben von Stuhlbeinen schreckte mich aus meinen Gedanken auf. „Nacht!“ Cem und Carlos hatten sich erhoben. „Wir schlafen vorne im Pavillon“, teilten sie mir mit. Jetzt verstand ich, warum die Hängematten dort hingen. Ich war mehr und mehr überzeugt, mich für die richtige Übernachtungsmöglichkeit entschieden zu haben.
    


    
      Levent saß rechts von mir mit Blick auf den Fluss. „Willst du auch schlafen gehen, oder sollen wir noch reden?“
    


    
      Ich gähnte. „Wider bessere Vernunft entscheide ich mich fürs Reden“, gab ich müde zurück. Levent lächelte. Ich schaute ihn erwartungsvoll an. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und beugte sich nach vorn, Ellbogen auf den Knien, und holte tief Luft.
    


    
      „Hast du eine Ahnung, warum du hier bist?“
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Ich habe etwas gesehen oder gesagt, was ich nicht hätte tun dürfen. Es hat mit Ethan Waterman zu tun. Er ist mit seiner Firma in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt. Wahrscheinlich lebt er unter einer falschen Identität.“ Levent schaute mich ernst an. „So könnte man es auch nennen. Ethan, wir nennen ihn übrigens Shark, ist dir schon seit Langem auf der Spur.“
    


    
      Ich dachte verwirrt nach. Wir kannten uns doch gerade mal zwei Wochen. „Ich hatte bis vor Kurzem keine Ahnung, dass wir überhaupt in derselben Stadt wohnen. Wir hatten uns bis dahin noch nicht einmal getroffen“, stammelte ich entgeistert.
    


    
      „Nur weil er es nicht wollte.“
    


    
      Ich blinzelte nur.
    


    
      Levent lehnte sich zurück. „Ist dir nie etwas seltsam an ihm vorgekommen?“
    


    
      „Es gab ehrlich gesagt wenige Dinge, die mir an ihm normal erschienen.“
    


    
      „Du hast ihn einmal im Wasser gesehen.“ Er sagte das wie eine Feststellung und nicht wie eine Frage. Woher wusste er das?
    


    
      Ich erinnerte mich wieder an den Tag am See, die Sonne, den Duft von frischem Gras, das flimmernde Licht. Ich erinnerte mich, wie ich mich über den Rand des Pools gebeugt hatte. Ich erinnerte mich an den Schock, als ich menschliche Körper in unglaublicher Geschwindigkeit und Anmut sich in der Tiefe bewegen sah. Das fast tänzerische und perfekt aufeinander abgestimmte Miteinander für Minuten. Keiner der Schwimmer brauchte Luft. Es war faszinierend schön und komplett unwirklich gewesen. „Ich verstehe es bis heute nicht“, sagte ich leise. „Es war absurd. Er und die anderen bewegten sich wie Fische im Wasser. Es wirkte so natürlich und normal.“
    


    
      Levent sah mir direkt in die Augen. „Sie haben sich wie Fische im Wasser bewegt, weil das ihr Ursprung ist. Shark ... Ethan, Venus, Andrew und die anderen, sie kommen aus dem Wasser. Es ist ihr Element.“
    


    
      „Ich verstehe nicht ...“ Woher kannte er sie alle?
    


    
      „Wir alle kommen aus dem Wasser. Die zunehmende und beschleunigte Bedrohung unseres Lebensraumes hat uns in den letzten Jahrzehnten gezwungen, nach Alternativen zu suchen. Die meisten von uns haben sich gegen die gewandt, die ihr Leben bedrohten.“ Er hielt kurz inne. „Wir bewohnen eure Körper.“
    


    
      Ich sah ihn fassungslos an. „Wen willst du hier eigentlich verarschen, Levent?“
    


    
      Aber Levent lachte nicht. Er wirkte ernst. Todernst. Ich lachte kurz auf. Selbst für mich klang es hysterisch. Was hatte er da gesagt? Ich wollte etwas sagen, aber mein Geist produzierte zu viele Gedanken auf einmal. Mein Mund blieb stumm.
    


    
      „Ich komme auch aus dem Wasser und habe mir diesen Körper ausgesucht. Genauer gesagt, hat jemand ihn für mich ausgewählt. Ethan hat als Erster von uns ein Verfahren auf der Erde entwickelt, mit dem wir die richtige DNA für jeden von uns bestimmen können. Nur dann können wir einen Körper dauerhaft übernehmen.“
    


    
      Ich saß einfach nur da und hörte zu. Jederzeit bereit überzuschnappen.
    


    
      „Seit zwanzig Jahren verlassen wir die Meere und bevölkern unbemerkt die Erde.“ „Aber ich bin ich, und mein Körper gehört mir“, stammelte ich.
    


    
      „Das stimmt. Aber du bist einer der letzten ... Menschen“, fügte er leise hinzu. „Und das macht dich einzigartig.“
    


    
      Einzigartig. Jetzt verstand ich plötzlich. Wie ein Puzzle fügten sich all die verstreuten Teile zusammen. Ich saß da wie versteinert. Ich hörte Levents Worte, verstand sie und glaubte doch nichts davon.
    


    
      Dumpf vernahm ich Levents Stimme: „Ethan ist einer der Besten von uns. Wir nennen ihn Shark, weil er die letzten Exemplare eurer Rasse ausfindig macht und uns zur Verfügung stellt. Es gibt wesentlich mehr von uns als von euch. Wobei die explosive Bevölkerungsentwicklung der letzten Jahre uns zugutekam. Ethan besitzt einen unglaublichen Instinkt, um die Letzten unter euch ausfindig zu machen. Ein Hai: Hat er einmal die Spur des Blutes aufgenommen, kann ihn niemand mehr stoppen.“
    


    
      „Er hat mein Blut getestet.“ Die Erkenntnis kam mit der Erinnerung. Seine Küche, die Plastiktüte, in welche er das mit meinem Blut befleckte Tuch gesteckt hatte. Das war es, was mir damals keine Ruhe gelassen hatte.
    


    
      „Shark hatte schon lange vermutet, dass du noch Mensch bist, aber die letzte Gewissheit bekam er erst, als du dir in den Finger geschnitten hast. Immerhin war deine DNA nirgendwo registriert. Es war unerhört, dass du noch nie einen Arzt besucht oder eine Blutprobe abgegeben hattest. Allein diese Tatsache hat dich so lange geschützt. Wahrscheinlich hat er deinen Namen routinemäßig aus der Einwohnermeldedatenbank mit seinen Daten abgeglichen. Du warst vorher auf seinem Radar noch nie aufgetaucht. Schon das allein machte dich verdächtig.“
    


    
      „Was ist mit meinen Freunden? Was ist mit Pearl?“
    


    
      Levent schüttelte traurig den Kopf.
    


    
      „Und Cola?“
    


    
      Ruckartig sah Levent mich an. „Wir kamen zu spät.“
    


    
      „Was?!“
    


    
      „Er wurde erst vor Kurzem verwandelt. Jahrelang war er ihnen immer wieder entkommen. Er hatte seinen Aufenthaltsort so oft gewechselt, dass sie immer erst kamen, wenn er schon wieder weg war.“
    


    
      Ich starrte Levent an. Er sprach von Cola, seinen unzähligen Umzügen. Mit belegter Stimme fragte ich das Undenkbare: „Nur weil er in Sandy Hills sesshaft geworden ist, konnten sie ihn finden?“ Cola hatte es wegen uns getan, wegen Pearl und mir.
    


    
      Levent nickte. „Sobald er seine Führerscheindaten aktualisiert hatte, leuchtete seine menschliche Existenz rot in Ethans System auf.“
    


    
      Sie hatten ihn an diesem Abend entführt, um ihn zu verwandeln. Und ich hatte dabei tatenlos zugesehen. Das alles war ein Albtraum.
    


    
      Ich dachte an Alex. Sprach ihren Namen aus. Sah Levent fragend an.
    


    
      „Alex? Keine Ahnung, Nia. Wer ist das?“
    


    
      „Ich kenne sie noch nicht so lange. Wir ... wir waren uns schnell sehr nahe.“
    


    
      Levents grüne Augen durchleuchteten mich. Falten hatten sich auf seine Stirn geschlichen, als er fragte: „Wann hast du sie kennengelernt?“
    


    
      „Eine Woche nachdem ich Ethan getroffen hatte.“
    


    
      Levent drehte sein Gesicht weg, zögerte. „Shark hat viele Methoden, um seinen Opfern nahezukommen. Vielleicht hat er sie zu dir geschickt.“
    


    
      „Nein.“ Undenkbar. Ich schüttelte den Kopf. Aber ich spürte, dass Levent den Samen des Misstrauens gerade gewässert hatte. Es war eine Spirale der Entfremdung: Meine Freunde – nicht mehr menschlich und vielleicht sogar meine Feinde? Warum hatte ich das alles nicht klarer sehen können?
    


    
      „Was ist mit meinen Eltern?“
    


    
      Levent sah zu Boden.
    


    
      „Und mit meinem Bruder?“ Ich flüsterte nur noch.
    


    
      Levent sah mich fragend an. „Von deinem Bruder weiß ich nichts. Aber es ist unwahrscheinlich, dass er noch nicht ...“ Er ließ den Satz unbeendet.
    


    
      Ich holte tief Luft und merkte, dass mein Kopf sich seltsam leer anfühlte. „Aber du bist einer der letzten ...“, hatte Levent gesagt. Ich war einer der letzten Menschen. Irrsinn! Unmöglich. Ein schlechter Scherz. Vielleicht schlief ich und träumte. Vielleicht war ich tot und das war meine Strafe. Ich versuchte, meinen Blick wieder auf Levent zu fokussieren. Es gelang mir nur langsam.
    


    
      „Was heißt ‚einer der letzten Menschen‘? Bin ich die Letzte von dreien, oder gibt es noch ... was? … drei Millionen?“
    


    
      „Wir sprechen von einer Quote von eins zu fünftausend. Natürlich sieht es für die Menschen in stark bevölkerten, zentralen Regionen wie den Vereinigten Staaten schlechter aus als zum Beispiel in entlegenen Ecken wie El Salvador.“
    


    
      „Ein Mensch auf fünftausend, die von Wasserwesen bewohnt werden?“
    


    
      Levent nickte.
    


    
      „Scheiße!“
    


    
      Ich überschlug schnell im Kopf: acht Milliarden Menschen, jeder fünftausendste ein Mensch. Da warteten immerhin noch über anderthalb Millionen Opfer überall auf der Welt. Eineinhalb Millionen und ich. Genau eine Million sechshunderttausend und eins – die Zahl, die mich ab sofort verfolgen würde.
    


    
      „Wer seid ihr?“, fragte ich mit tonloser Stimme.
    


    
      Levent seufzte. „Wir waren eine aussterbende Rasse. Wir lebten seit Jahrtausenden zurückgezogen unter Wasser, unsichtbar in den Tiefen der Meere. Wir sind euch vom Körper her sehr ähnlich, eine Art evolutionärer Verwandter in einem anderen Element. Wir kommunizieren nicht wie ihr, aber in eurer Sprache hätten wir uns sicher auch als Menschen bezeichnet. Wir bewegten uns im Wasser, ernährten uns vom Wasser und lebten im Einklang mit den Kreaturen im Wasser.
    


    
      Dann kamen das Dioxin, die Übersäuerung, das Plastik, Verschmutzung und Erwärmung. Viele von uns erkrankten. Wir ahnten, dass die Tage für unseren Lebensraum gezählt waren. Die Ersten von uns, die sich an Land wagten, starben einen schnellen Tod. Wir lernten, dass die Menschen zu uns kommen mussten, damit wir durch ihr Blut diffundieren konnten. Osmose. Der Meeresboden ist voll von misslungenen Versuchen.“
    


    
      Ich erinnerte mich an die Schlagzeile der Tageszeitung beim Bäcker: Drei Leichen im See, vielleicht vergiftet. Die hohen Todeszahlen bei Badeunfällen. Alles misslungene Versuche, sich in den Körpern der Menschen einzunisten – grotesk, krank, abstoßend. Jetzt betrachtete ich die Ursachen mit anderen Augen.
    


    
      Fast beschämt fuhr er fort: „Wir lernten, dass jede Art von Wasser ein guter Leiter ist. Flusswasser, Trinkwasser, Duschwasser, Regenwasser und besonders Meerwasser. Jede Art von Wasser ermöglichte den Wechsel in einen eurer Körper. Aber nicht jeder Körper eignete sich für einen Wechsel. Entscheidend ist eine Übereinstimmung spezieller Sequenzen in eurer DNA mit der unseren. Ethan ist bei uns so etwas wie ein Volksheld. Seine Erkenntnisse haben dazu beigetragen, dass die meisten von uns ihr vergiftetes Umfeld verlassen konnten. Dadurch hat er unglaubliche Macht bekommen.“
    


    
      Ethan hatte mich vor ein paar Tagen Entführern in die Hände gespielt. Er war verantwortlich dafür, dass es fast keine Menschen mehr gab. Was war das für ein schlechter Film?
    


    
      „Natürlich gibt es auch in unserem Volk einige, die das Wasser nicht verlassen wollen. Andere wollen das Wasser verlassen, finden aber keinen geeigneten Körper. Du kannst dir also vorstellen, wie begehrt du bist“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu.
    


    
      Leider aus den falschen Gründen. „Und was willst du?“
    


    
      „Ich will dich beschützen. Deshalb habe ich versucht, dich zu warnen.“
    


    
      Carlos alias Dean in seiner Paraderolle als Kellner. Ich hatte nicht auf ihn hören wollen. „Ich gelte als Aussteiger.“ Levent sah mich an. Er zögerte. „Als ich aus dem Wasser kam, lernte ich noch viele Menschen kennen und erkannte, dass wir nicht das Recht hatten, ihre Existenzen zu rauben. Sie bedrohten uns, aber sie wussten nichts von uns. Ein Unrecht konnte das andere nicht wiedergutmachen. Wir dürfen eure menschlichen Körper nicht stehlen. Seit einigen Jahren versuche ich, den letzten Menschen zu helfen. Ich biete ihnen eine Zuflucht.“
    


    
      „Aber hier ist niemand außer uns, Carlos und Cem.“
    


    
      „Die beiden gehörten auch zu meinem Volk. O doch, hier gibt es noch einige andere Menschen. Aber vor deiner Ankunft sind sie ausgeflogen. In ein paar Tagen werden die Ersten wieder zurückkommen.“
    


    
      Seine melodische, leise Stimme verklang in der Dunkelheit. Ich fühlte mich wie betäubt. Schwebend, verlangsamt. Natürlich war das alles nur eine Geschichte. Unterhaltsam, aber so echt wie die Realityshows im Fernsehen. Ich war ich, und alle um mich herum waren auch Menschen. Sie sahen aus wie Menschen, sprachen und rochen wie Menschen. Levent – er war so menschlich. Keiner konnte etwas anderes behaupten.
    


    
      Und doch war er kein Mensch.
    


    
      „Woran erkenne ich, ob jemand noch Mensch ist oder nicht?“ Die Frage klang für mich selbst verrückt.
    


    
      „Ich bin mittlerweile auch ein Mensch, Nia.“ Levent klang gekränkt. „Aber ich verstehe trotzdem, was du meinst. Es ist auf Anhieb nicht erkennbar. Die einzig verlässliche Gewissheit erhält man erst durch einen DNA-Test. Menschen und Verwandelte sind klar zu unterscheiden. Oder wenn du uns schwimmen siehst.“
    


    
      „Wenn ich einer der letzten Menschen bin und ihr so viele seid, wie könnt ihr euch weiterentwickeln?“
    


    
      „Nun, nennen wir es Rohstoffknappheit. Wir arbeiten daran.“
    


    
      Menschen als Rohstoff. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Meine Frage war jetzt nur noch mechanisch.
    


    
      „Wenn ihr einen Menschen ‚bewohnt‘, ist das ... unwiderruflich?“
    


    
      „Ja, das ist es.“
    


    
      „Ich ... ich gehe jetzt nach oben.“ Hatte er mich gehört?
    


    
      „Nia, ich weiß, dass das alles furchtbare Nachrichten für dich sind. Ich weiß, dass du das alles nicht glauben kannst. Es ist in Ordnung. Nimm dir Zeit. Denk nach. Lach darüber. Zweifle daran. Komm, ich bringe dich hoch.“
    


    
      „Geht schon.“ Ich winkte ab und erhob mich schwankend.
    


    
      „Ich schlafe hier unten. Melde dich, wenn du etwas brauchst.“
    


    
      Bis heute fehlt mir die Erinnerung, wie ich nach oben gelangt war. Am nächsten Morgen wachte ich mit salzig verklebten Wangen in meinen geliehenen Kleidern auf. Ich war allein. Verraten und verkauft von Ethan. Wo war Alex? „Denk nach, Nia! Denk nach!“ Leben und leben lassen – sie hatte recht gehabt: Es funktionierte nicht. Die Schlacht war geschlagen. Ich vermisste sie mehr als alles andere, obwohl ich niemandem mehr trauen konnte. Es war die erste Nacht, die ich in der Gewissheit verbracht hatte, dass ich seit Jahren einsam gewesen war und es voraussichtlich für den Rest meines kurzen Lebens bleiben würde.
    

  


  
    

    
      Springen
    


    
      Der neue Tag sah so perfekt aus. Dennoch hatte sich mit einem Schlag alles in meiner Welt verändert. Ich versuchte, über eine Wand von erdrückenden Gedanken, nagenden Zweifeln und erstickenden Gefühlen hinweg meine neue Umwelt wahrzunehmen. Ich ging zum Flussufer und merkte, dass Carlos und Cem noch schliefen. Die Luft war sauber und leicht erwärmt, dass sie sich fast gegenständlich auf meiner Haut anfühlte. Levent hatte ich unten im Haus nicht gesehen. Ich fühlte mich verspannt und ließ meine Schultern langsam mit nach oben gewandtem Kopf kreisen. Dann legte ich mich bäuchlings auf den Steg und tauchte meine Hände ins grüne Wasser, um mein verheultes Gesicht zu waschen. Sauberes Wasser – es war wie ein Wunder. Plötzlich tauchte Levent neben mir aus dem Fluss auf. Ein paar Spritzer trafen mich, und ich fuhr erschrocken hoch. Zwei nasse Rastalocken hingen ihm im Gesicht. Er zeigte sein unwiderstehliches Lachen, sodass seine weißen Zähne wie in einer Werbung für Zahnpasta leuchteten. „Lust auf Frühstück?“, fragte er ausgelassen.
    


    
      Ein Blick in mein Gesicht ließ ihn ahnen, dass ich weniger fröhlich gestimmt war. Plötzlich ernst, stemmte er sich auf den Steg. Er zog mich hoch und umarmte mich unerwartet heftig. Ich ließ meine Arme an der Seite hängen, aber ich wies ihn nicht zurück. Das Gesicht an seiner nassen Schulter vergraben, fing ich hemmungslos an zu schluchzen. Salzwasser auf Süßwasser. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der er meinen Kopf und Rücken gestreichelt hatte, hielt er mich von sich weg, wischte mir die Tränen mit seinen rauen, großen Händen aus dem Gesicht und nahm mich an der Hand. Widerstandslos ging ich mit. Carlos und Cem lagen mittlerweile wach in ihren Hängematten und hatten uns zugesehen. Es war mir egal. Ihre mitleidigen Blicke prallten an mir ab.
    


    
      Ich saß am Tisch und hörte den frühen Geräuschen des Regenwaldes teilnahmslos zu, während Levent uns Eier zum Frühstück briet. Auf einer heißen Platte wärmte er Tortillas auf. „Kein Kühlschrank, keine Butter.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. Es fiel mir schwer, die Bissen überhaupt hinunterzuschlucken. Der heiße Schwarztee belebte mich etwas. „Was möchtest du heute machen?“, fragte Levent.
    


    
      „Nicht sterben“, antwortete ich bitter.
    


    
      „Ich mag deinen trockenen Humor.“
    


    
      „Ich bin nicht witzig. Ich bin entweder irre oder realistisch.“
    


    
      „Schwierige Wahl ...“, sagte er neckend. „Wenn du einverstanden bist, machen wir einen Ausflug den Fluss hinauf. Es ist herrlich dort.“
    


    
      „Ich mag kein Wasser“, beharrte ich störrisch.
    


    
      „Ich habe da andere Sachen gehört. Mit dem Tauchen scheinst du dich ja angefreundet zu haben.“
    


    
      Waren alle Wassermenschen mit hellseherischen Fähigkeiten begabt? Es war frustrierend.
    


    
      „Levent. Woher weißt du so viele Dinge über mich?“
    


    
      „Du hast doch Venus kennengelernt?“
    


    
      Venus, die blonde Supermaus. Ich schnappte nach Luft. Venus war seine Informantin! Ethan würde kochen, wenn er das erfuhr.
    


    
      „Woher kennst du Venus?“
    


    
      „Wir sind beide schon ziemlich lange Menschen. Genauer gesagt, gehörten wir zu den Ersten, bei denen die Verwandlung gelang. Am Anfang waren wir eine kleine Minderheit. Fast jeder kannte jeden. Heute ist das anders. Venus begann wie ich schnell an der Richtigkeit unseres Tuns zu zweifeln. Wir hatten mal was miteinander und haben uns gegenseitig getröstet. Im Laufe der Zeit haben wir uns entschieden, zusammen etwas an den Menschen wiedergutzumachen. Du darfst nicht vergessen, dass unser Volk Ethan in weiten Teilen vorbehaltlos unterstützt. Venus hat sich über Jahre Ethans Vertrauen erschlichen. Ich und die, die ich schütze, profitieren davon.“
    


    
      Ich fing an, mich zu hassen: „Lass es! Bitte!“ – ich erinnerte mich an Venus’ Lippenstift-Botschaft. Auch Pearl und Cola, alle hatten im Rahmen ihrer Möglichkeiten versucht, mir zu helfen.
    


    
      „Levent. Ich kapiere es nicht. Alle haben mich gewarnt: meine Freunde, Venus, einfach alle. Aber keiner hat gesagt: Wir wollen deinen Körper, du blöde Nuss! Warum die Heimlichtuerei? Warum hat keiner offen mit mir gesprochen?“
    


    
      Levent schien zu überlegen.
    


    
      „Das ist nicht einfach zu erklären. Zunächst konnte keiner wissen, ob du noch ein Mensch bist. Deine Freunde konnten nur vermuten, dass Sharks plötzliches Interesse an dir etwas Derartiges bedeutete. Carlos, Venus und ich konnten dir den Grund nicht nennen, weil du uns in deinem normalen Umfeld nie geglaubt hättest. Hey, einer will deinen Körper! Dann gibt es dich nicht mehr. Das hängt keiner von uns an die große Glocke. Und da ist noch ein dritter Grund. Du musst etwas von uns Wassermenschen wissen: Wir sind zutiefst loyal. Alles, was zählt, ist der Schwarm. Die Bedürfnisse Einzelner, Befindlichkeiten und Selbstverwirklichung, das sind Fremdwörter für uns gewesen. Selbst heute fühlt sich jeder von uns dem Schwarm und der Sache des Schwarms verpflichtet. Wie, glaubst du, konnten wir seit zwanzig Jahren die Menschen unterwandern, ohne dass es publik wurde? Ein Leitartikel hätte gereicht, eine politische Partei, eine Revolution, die sich gegen uns gewandt hätte. Aber die Verwandelten haben bisher stillgehalten für alle die, die noch darauf warten, das Wasser zu verlassen. Und sie haben natürlich zu ihrer eigenen Sicherheit stillgehalten. Unsere Loyalität zum Volk, diesen Glauben will keiner von uns verraten. Du bist gewarnt worden, weil deine Freunde dich lieben. Aber offen gegen den Schwarm zu opponieren, das ist für Wassermenschen ein Tabubruch vergleichbar mit Kannibalismus oder Inzest unter Menschen. Du kannst dir vorstellen, dass es mir und anderen Helfern nicht leichtgefallen ist, einen solchen Weg einzuschlagen.“
    


    
      „Was für einen Weg?“
    


    
      „Ich war gestern nicht ganz aufrichtig zu dir. Tatsächlich geht das, was ich und meine Freunde leisten, über die Aufgaben dieses Refugiums hier hinaus. Wir sind eine Art Widerstandsgruppe. Klein, aber beharrlich. Ableger gibt es überall auf der Welt. Wenige, aber gut operierende Ableger. Natürlich ist unsere Arbeit diskret. Im Prinzip schützt der Schweigekodex auch unsere Gruppen. In einer Gesellschaft, in der über vieles nicht gesprochen wird, werden auch Revolutionäre totgeschwiegen.“
    


    
      „Entschuldige. Aber nach einer Revolution sieht das hier nicht aus.“
    


    
      Levent lächelte. „Immer direkt, was? Tja, du hast natürlich recht. Die eigentliche Show ist schon gelaufen. Wir machen all die Verwandelten nicht mehr menschlich. Aber was würden wir zum momentanen Zeitpunkt mit einer Revolution erreichen? Nicht mehr, als dass sie niedergeschlagen würde. Wir sind zu wenige, zu verstreut.“
    


    
      1.600.001 Menschen. Viele oder wenige? Es war eine Sache des Blickwinkels.
    


    
      „Bisher operieren wir geheim und dafür recht effektiv.“
    


    
      „Du klingst wie der verstoßene Oppositionsführer.“
    


    
      „Bin ich doch irgendwie auch, oder?“
    


    
      „Wahrscheinlich habe ich seit Neuestem einen Hang zu Anführertypen.“ Aus mir sprach pure Resignation.
    


    
      „Es gibt schlimmere Macken, Nia.“
    


    
      „Wie funktioniert das, Levent, euer Widerstand?“
    


    
      „Zum Beispiel so wie bei dir. Du weißt nun von unseren guten Kontakten zur Zentrale bei DNAssociated. Wir erfahren von den möglichen Opfern – wir kommen Waterman zuvor.“
    


    
      „Und dann?“
    


    
      „Dann wird es schwierig. Natürlich sind mein Refugium und auch die anderen Anlaufstellen keine dauerhaften Lösungen. Meistens versuchen wir, die Menschen irgendwo anders neu einzugliedern. Die gesetzliche Informationspflicht gilt überall. Aber wenn man neu zuzieht, verschafft man sich Zeit bis zur nächsten Blutprobe.“
    


    
      „Das klingt nach einer Art Zeugenschutzprogramm, nur ohne Schutz.“
    


    
      „Ein ungerechtes Urteil, wie ich finde. Der Schutz gilt immerhin zeitweise. Die letzten Menschen müssen flexibel bleiben. Das sichert ihr Überleben.“
    


    
      „Das sichert das Überleben? Flexibilität?! Ich dachte, hier geht es um Menschenleben und nicht um ein Bewerbungsgespräch für einen Job im Niedriglohnsektor. Es gibt keine anderen Ideen, Möglichkeiten?“
    


    
      „Was bist du: die heilige Inquisition?“
    


    
      „Nur ein ziemlich verschreckter Mensch, der um sein Leben fürchtet.“
    


    
      „Vielleicht gibt es noch andere Möglichkeiten.“
    


    
      „Welche?“
    


    
      Levent schaute mir lange in die Augen. „Lernen wir uns doch erst mal besser kennen, Nia.“ Vielleicht. Großartig. Levent machte zu. Ich kam mir vor wie bei einem Tête-à-Tête mit dem Großmeister der Templer: Die entscheidenden Informationen wurden dem einfachen Volk immer vorenthalten. Offensichtlich wollte er nicht alles vor mir ausbreiten. Ich suchte ein anderes Thema. „Wie kommuniziert ihr miteinander?“
    


    
      „Unter Wasser müssten wir immer Angst haben, dass andere etwas mitbekommen. Wir machen es wie die Menschen: Wir telefonieren.“
    


    
      So einfach war das.
    


    
      „Los. Gehen wir!“
    


    
      Damit war das Gespräch beendet. Wortlos räumten wir unser Geschirr ab und verließen das Haus. Levent unterhielt sich leise mit Cem und Carlos. Dann wies er mich an: „Ausziehen!“ Ich tippte mit dem Finger verächtlich gegen meine Stirn. Netter Versuch!
    


    
      „Es sei denn, du möchtest dich heute in nassen Sachen fortbewegen.“ Er zeigte auf den Flussarm, an dem der Steg lag. „Etwas weiter oben wird das Wasser flach, sodass man laufen kann. Aber das erste Stück muss man schwimmen. Dann werden wir noch ein Stück wandern. Also?“
    


    
      Widerstrebend schlüpfte ich aus meiner weißen Baumwollhose. „Den Rest behalte ich an.“ Zu weiteren Zugeständnissen war ich nicht bereit.
    


    
      Levent zuckte mit den Schultern und zog sich bis auf seine orangefarbenen Shorts aus. Wir stiegen in den Fluss, und ehe ich mich versehen hatte, war Levent untergetaucht.
    


    
      Seufzend ließ ich das Wasser langsam mein T-Shirt durchnässen. Dann machte ich ein paar Schwimmzüge. Es war herrlich. Der weiße, sandige Boden schien durch das Grün des Wassers hindurch. Ab und zu sah ich ein paar kleine schillernde Fische in die entgegengesetzte Richtung schwimmen. In Ufernähe schwankten Wasserpflanzen träge zur Bewegung des Flusses. Eine gute Vorlage für das Paradies. Levent schwamm mittlerweile neben mir her. Er wechselte mühelos die Lagen, kraulte, schwamm auf dem Rücken, tauchte. Ich kam mir neben seiner Eleganz vor wie eine verirrte Elefantenkuh. Tatsächlich wurde das Wasser zunehmend flacher, sodass wir laufen mussten.
    


    
      Levent watete neben mir und fragte plötzlich: „Darf ich?“
    


    
      Ich sah ihn fragend an. Er griff hinter mir nach einem Zipfel meines nassen Shirts und hob ihn neugierig an.
    


    
      „Das reicht.“ Woher kam nur das allseitige Interesse an meiner Tätowierung?
    


    
      „Der Karpfen sah beim Schwimmen aus, als wäre er lebendig ... und riesengroß. Eine schöne Arbeit.“
    


    
      Ich zuckte mit den Schultern. „Ethan hat er auch ganz gut gefallen.“
    


    
      Levent sah mich mit einem beredten Seitenblick an. „Was du nicht sagst ... Wahrscheinlich träumt er heute noch davon.“
    


    
      „Ethan träumt höchstens davon, meine leibliche Hülle an den Meistbietenden zu verhökern. Das ist nicht meine Art von erwünschter Anbetung.“
    


    
      Das kobaltblaue T-Shirt klebte mir in unregelmäßigen Falten schwer am Leib, aber bei dieser Hitze würde es sicherlich nicht lange dauern, bis es einigermaßen getrocknet war. Ich hatte wieder einmal keinen Badeanzug.
    


    
      Levent ging jetzt schier mühelos vor mir her, während ich mir angestrengt den Weg durch das seichte Wasser bahnte. Jetzt war der Fluss nur noch ein Rinnsal, und wir mussten zusehends über große Steine klettern, die im Bachbett lagen. Die Landschaft war wie verzaubert. Ein Flirren lag in der Luft, kleine und große Käfer schwirrten um uns herum. Schmetterlinge in den ausgefallensten Farben kamen auf Handlänge an uns heran. Geckos und Salamander flohen auf den heißen Steinen vor unseren Schritten. Es roch nach Sonne und Unbeschwertheit. Bislang hatte nur mein rhythmisches Atmen die natürlichen Geräusche begleitet.
    


    
      Levent hatte auf mich gewartet und erklärte: „Wir kommunizieren unter Wasser. Es ist keine Sprache, wie du sie sprichst. Ich würde es am ehesten mit elektrischen Impulsen vergleichen, die unsere Gedanken aussenden. Normalerweise sind wir in der Lage, uns über größte Distanzen zu verständigen, solange es eine Verbindung im Wasser gibt.“
    


    
      „Ihr könnt unter Wasser eure Gedanken lesen? Super!“, bemerkte ich trocken. Es wurde Zeit, dass ich mich mit meiner minderwertigen, rein menschlichen Ausstattung abfand.
    


    
      „Ja. Unsere einzige Verteidigung gegen Angriffe im Wasser funktioniert ähnlich. Wir sind in der Lage, Stromstöße zu generieren. Manche von uns erreichen dabei erstaunlich hohe Voltzahlen. Andere senden nur schwache elektrische Impulse aus.“
    


    
      Ich hielt an. „Wenn Ethan in seinem Pool schwimmt und du hier im Fluss, dann kannst du seine Gedanken hören und er deine?“
    


    
      „Ja“, antwortete Levent schlicht. „Solange es eine Verbindung auf dem Wasserweg gibt und wir uns aufeinander konzentrieren.“
    


    
      Wir hatten eine kleine Lichtung erreicht. Aus der Steinwand vor uns sickerten nur ein paar kleine Rinnsale. Der Platz war perfekt – ein kleines Stück vom Paradies.
    


    
      Levent reichte mir die Hand. „Komm.“ Damit half er mir, die Steinwand zu erklettern. Etwa fünf Meter höher hörte der Stein abrupt auf. Levent stand auf der Kante und zog mich die letzten Schritte hinauf. Was ich hier sah, war atemberaubend. Steil fiel die Steinwand vor uns wieder ab. Wir standen auf einem circa drei Meter breiten, unregelmäßigen Grat. Unter uns strömte ein funkelnder Wasserfall in einer konkaven Linie aus der Wand in einen smaragdgrünen See. Ich hatte Mühe, nicht zu fallen, und kauerte mich sicherheitshalber auf den Boden. Der Wasserfall stürzte mindestens zwanzig Meter in einem schmalen Strahl in die Tiefe. Umgeben war der See von der dichtesten Vegetation. In den Bäumen schimmerten bunte Vögel, die ab und zu von Ast zu Ast flogen. Das Sonnenlicht war gleißend, aber hier oben wehte eine leichte Brise.
    


    
      „Warte hier“, sagte Levent und sprang dann ohne weitere Vorwarnung in einem weiten Bogen ins Leere über den Wasserfall hinweg. Er hatte die Arme ausgebreitet und flog mit durchgebogenem Körper fast surrealistisch anmutend durch die Luft auf die grüne Wasserfläche zu. Ich hielt den Atem an und wartete, bis sein Körper wie ein Pfeil senkrecht die Oberfläche durchstieß. Die wenigen Spritzer waren hier oben kaum zu sehen. Atemlos wartete ich. Dann tauchte sein Kopf wieder auf. Er winkte mir zu. Er wirkte winzig klein dort unten.
    


    
      Ungefähr zwanzig Minuten später – ich hatte mich auf der schmalen Kante in die Sonne gelegt – schüttelte er seine nassen Haare über mir aus. Ich öffnete die Augen. Im Gegenlicht sah er wie eine moderne Neuinterpretation von Zeus aus. Er wirkte strahlend und vital.
    


    
      „Das war sehr beeindruckend“, sagte ich voller Bewunderung.
    


    
      „Darum ging es.“ Levent lachte.
    


    
      „Abgesehen davon war es irrsinnig und lebensmüde.“
    


    
      „Nicht für mich.“ Er klang völlig ernst und legte sich eng neben mich. Viel Platz hatten wir hier oben nicht. Die Strahlen der Sonne luden unsere Körper mit Wärme und neuer Energie auf. Nach einer Weile legte ich mich zu ihm hingewandt auf die Seite, stützte meinen Ellbogen auf und legte den Kopf in meine Hand.
    


    
      „Wie macht ihr das, einen Körper bewohnen?“
    


    
      Mit geschlossenen Augen antwortete Levent. Seine Brust hob sich beim Atmen nur ganz leicht. „Im Idealfall ziehen wir den noch lebenden Menschen unter Wasser. Dann, wenn der Widerstand nachlässt, ist es wie eine Art Kuss. Ist dieser Kontakt hergestellt, lösen wir uns auf. Es ist unwiderruflich. Dann kann unsere Persönlichkeit mit der des menschlichen Körpers verschmelzen. Vorausgesetzt, unsere DNA passt.“
    


    
      Seine Worte waren brutal und poetisch zugleich.
    


    
      „Wenn ihr einen Körper bewohnt, was passiert dann mit dem Menschen und mit euch? Was verändert sich?“
    


    
      „Es ändern sich zwei entscheidende Sachen. Wir verlieren unseren Körper. Das ist schmerzhaft. Und ihr verliert einen Teil eurer Persönlichkeit. Ich weiß nicht, wie sich das anfühlt. Sie vermischt sich mit der unseren. Es ist eine Art Kompromiss zwischen dem, was beide vorher ausmachte. Die Veränderung ist unauffällig. Keine Veränderung wie bei Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Eher eine leichte emotionale Neuausrichtung. Wir klingen wie ihr vorher, wir sprechen wie ihr, wir kleiden uns wie ihr. Es ist wie das innere Überstreifen eines neuen Kleidungsstücks.“
    


    
      „Wieso könnt ihr euch immer noch so mühelos, ohne Luft zu holen, unter Wasser bewegen?“
    


    
      „Es ist eine Ironie des Schicksals, dass uns diese Fähigkeit auch nach der Menschwerdung erhalten bleibt. Die meisten gehen nicht mehr ins Wasser, weil sie dadurch an das erinnert werden, was sie verloren haben. Andere, so wie Shark, genießen die kurzen Momente, in denen sie zurück zu ihren Wurzeln kommen. Es ist die einzige Möglichkeit, Kontakt mit unserem Volk unter Wasser aufzunehmen.“
    


    
      „Wann müsst ihr sterben?“
    


    
      „Indem wir Menschen werden, akzeptieren wir auch den menschlichen Kreislauf des Lebens. Wir altern wie Menschen, wir erkranken wie Menschen, wir sterben wie Menschen. Unter Wasser haben wir eine Lebenserwartung von ungefähr hundert Jahren, weshalb es auch so viele von uns gibt. Aber was nutzt ein längeres Leben in einer Umwelt, die uns krank macht und deren Tage gezählt sind?“
    


    
      Levent erhob sich. Seine fast meditative Stimmung war wie weggeblasen. „Wir müssen gehen. Ich habe unter Wasser etwas gehört. Es gibt schlechte Nachrichten.“
    

  


  
    

    
      Gefahr
    


    
      Eilig und schweigend traten wir den Rückweg an. Ich verspürte keine Lust, näher nachzufragen, was Levents Worte bedeuteten. Für mich war es nicht der Wonnemonat Mai, es war der Monat der Katastrophen. Je später ich von einer weiteren Hiobsbotschaft erfuhr, desto besser war es für mich. Glaubte ich.
    


    
      Es war Mittag, als wir zurück zum Steg kamen. Ohne weitere Zeit zu verlieren, rief Levent nach Carlos und Cem. Wir setzten uns alle an den Tisch im Haupthaus und sahen Levent erwartungsvoll an.
    


    
      „Er kommt. Ethan kommt“, sagte er mit einem Seitenblick auf mich. Ich hielt den Atem an und kaute auf meiner Unterlippe. Obwohl mir klar war, was das bedeutete, löste sein Kommen bei mir ein völlig unverhältnismäßiges Flattern im Bauch aus. Ich war krank. Seit wann freute sich das Tier auf den Schlachter?
    


    
      „Ich weiß nicht, wann er da sein wird. Aber es klang, als sei er noch weit entfernt. Ich habe ihn auf den letzten Metern im Fluss wieder gehört. Es macht mich nachdenklich, dass er mich zuhören lässt. Ich kann nicht einschätzen, ob das eine Falle ist.“
    


    
      „Wenn er mit dir gesprochen hat, konnte er dich auch hören?“, fragte ich.
    


    
      „Nein, ich habe im Wasser nicht kommuniziert. Da bin ich mir sicher. Normalerweise sollte er circa drei Tage hierhin über Land benötigen. Bei günstigen Flugverbindungen können wir schon morgen mit ihm rechnen. Da ich ihn gehört habe, ist es möglich, dass er einen Teil des Weges schwimmt. Ich habe keine Ahnung, wie er so schnell deine Fährte aufnehmen konnte. Mein Refugium war bisher ein gut gehütetes Geheimnis.“
    


    
      „Irgendjemand muss es ihm verraten haben.“
    


    
      „Irgendjemand, aber wer?“ Wir sahen uns alle fragend an.
    


    
      „Wir sind zu wenige. Wir sollten die anderen verständigen“, forderte Carlos mit seinem schweren Akzent.
    


    
      „Wir können höchstens ein paar erreichen, die hier in der Nähe sind.“
    


    
      „Ich kümmere mich darum.“ Es war das Erste, was Cem seit Tagen gesagt hatte. Seine unerschütterliche Ruhe und Gelassenheit waren in dieser Situation irgendwie tröstlich.
    


    
      „Nimm das Satellitentelefon!“, befahl Levent. „Und sieh zu, ob du Ash und Delilah erreichen kannst. Ingrit und Uli kommen ohnehin morgen zurück.“
    


    
      Plötzlich war die Stimmung voller hektischer Aktivität. Ich fühlte mich wie das Auge im Sturm. Um mich herum bewegte sich alles, nur ich saß regungslos da.
    


    
      „Gibt es denn niemanden, der ihm Einhalt gebieten kann? Keinen unbesiegbaren Widersacher?“ Aus meiner Stimme klang die Hoffnung der Verzweifelten. Vielleicht hatte ich in meiner Kindheit auch einfach zu viele Comics gelesen.
    


    
      Levent wandte sich um. „Es gab mal jemanden.“ Die anderen hielten plötzlich inne.
    


    
      „Wer war der Typ?“
    


    
      „Es war kein Er, sondern eine Sie.“
    


    
      Man hätte eine Feder herabfallen hören können.
    


    
      „Es war eine Hassliebe. Sie teilte Ethans Ring, aber nicht seine Ansichten. Sie wehrte sich gegen die DNA-Massenmenschwerdung. Sie forderte Kommunikation mit den Menschen. Sie war auf verlorenem Posten. Sie hat einmal einen Menschen auf ihre ganz eigene Art mit einem von uns verschmolzen. Aber sie wusste, dass das falsch war. Sie war ein Naturtalent. Begabt mit einer außergewöhnlichen Intuition und besonderen Fähigkeiten. Sie hat ihm lange die Stirn geboten, aber irgendwann hat sie sich untergeordnet. Dann ist sie gegangen.“
    


    
      „Wohin?“
    


    
      „Das weiß keiner. Eines Tages war sie verschwunden. Vielleicht ist sie selbst ein Mensch geworden.“
    


    
      Wir alle dachten über eine Retterin nach, die es nicht mehr gab.
    


    
      „Was soll ich jetzt tun?“, fragte ich in die Runde.
    


    
      „Ruhig bleiben. Shark will sich zurückholen, was ihm gehört.“
    


    
      „Ich gehöre niemandem.“ 1.600.001. Noch war ich keine von ihnen.
    


    
      Alle drei sahen mich beklommen an.
    


    
      „Nia, Shark trägt seinen Namen nicht umsonst. Costa Rica ist sein Revier. Das Revier der Haie. Er kommt, um dich zu ... zu holen.“
    


    
      „Du meinst, er kommt, um mich zu töten.“
    


    
      Levent schlug die Augen nieder.
    


    
      „Warum bringen wir sie nicht weg, wie Adam und Khaled?“, fragte Carlos.
    


    
      „Hier kann ich Nia beschützen. Eine Flucht vor Shark verschafft ihr etwas Zeit, aber keinen dauerhaften Vorteil.“
    


    
      „Was macht ihr mit Ethan, wenn er hierherkommt?“
    


    
      Die drei sahen sich vielsagend an.
    


    
      „Das lassen wir auf uns zukommen“, antwortete Levent ausweichend.
    


    
      „Schnappen wir ihn im Wasser oder auf dem Land?“ Carlos sah grimmig aus.
    


    
      „Im Wasser können wir ihn besser orten, aber er hat zu viele Vorteile auf seiner Seite, wenn wir ihn in seinem Element suchen. An Land ist er verletzlich wie jeder andere Mensch auch. Sucht die Harpunen zusammen und haltet sie griffbereit! Wir warten, bis er hier ist.“
    


    
      Das waren die Schlussworte, weil Cem unaufgefordert einen Koffer mit dem Satellitentelefon geöffnet hatte und Carlos vor dem Haus Gerätschaften zu sortieren begann. Ich versuchte mich nützlich zu machen, indem ich in der Küche nach etwas zu essen für alle suchte. Den Rest des Tages verbrachte ich rastlos. Mein Körper war nervös, mein Geist ebenfalls. Ich wünschte mir Alex’ mustergültige Gelassenheit, ihre Fähigkeit, total zu entspannen. Ich traute mich nicht mehr allein ins Wasser, seitdem Ethan mit Levent kommuniziert hatte. Der Fluss war plötzlich wieder die Art von Wasser, die ich immer gefürchtet hatte: unberechenbar und gefährlich. Es gab keine Musik, also schnappte ich mir ein paar alte Bücher und versuchte, in einer der Hängematten zu lesen. Die Anstrengungen der letzten Tage machten mich schläfrig. Abends saßen wir schweigend um den großen Tisch im Haupthaus herum. Später entschuldigte ich mich und ging nach oben, während die anderen drei sich noch flüsternd unterhielten. Ich verbrachte die Nacht unruhig träumend und war froh, als der Morgen endlich graute.
    


    
      Im Laufe des Vormittags trafen Ingrit und Uli ein. Alle begrüßten sich mit dem seltsamen Ritual. Geballte Fäuste. Diesmal hatte ich das Wort „Revolution“ ganz deutlich verstanden. Revolution am Ende der Welt. Aufstand der Zwerge. Großartig! Aber es war alles, was ich hatte.
    


    
      Ingrit und Uli sahen aus wie ein Pärchen auf Weltreise. Sie waren langsam und freundlich. Ingrit hatte lange dunkle Haare, deren Spitzen ihr bis auf die Hüften reichten. Sie trug sie wie einen nur leicht geteilten Vorhang vor dem Gesicht. Was Ingrit an Haaren zu viel hatte, das fehlte bei Uli. Er hatte seinen Kopf auf kürzester Stufe rasiert. Beide trugen lange, weite Gewänder. Sie wirkten schmuddelig und stoned und bewegten sich nah an der Grenze zur Unterernährung. Wenn Levent unterwegs war, passten sie auf das Haus auf.
    


    
      Ich begrüßte ihre Ankunft, weil sie Essen, Getränke und die Bereitschaft zum Zubereiten unserer Mahlzeiten mitbrachten. In ihrer grenzenlosen Entspannung und ihrem Desinteresse an allen weltlichen Dingen würden sie meiner Einschätzung nach keine große Verteidigungshilfe sein. Sie waren die einzigen, die von der Ankunft des Großinquisitors komplett unberührt blieben. Es gab wahrscheinlich nicht mehr viele Dinge, die Ingrit und Uli beeindrucken konnten.
    


    
      Am späten Nachmittag holte Cem Ash mit dem Boot vom Flussdelta ab. Delilah war, wie wir von Cem in wenigen Worten erfuhren, nicht mitgekommen, da sie Ethan fürchtete. Sie war wie ich noch Mensch und ständig auf der Flucht. War es das, was Levent mit „Flexibilität“ gemeint hatte?
    


    
      Ash schien mit Levent sehr vertraut zu sein, aber er hatte beschlossen, sich nicht dauerhaft der Außenseiterkolonie anzuschließen. Er war klein, unansehnlich und drahtig. Seine lebendigen Augen verrieten jedoch seine Intelligenz. Er war derjenige, der sofort den Ring an meinem Finger erkannte. In dem Blick, den er mir bei der Begrüßung zuwarf, mischten sich Interesse und Bedauern zu gleichen Teilen. Als ich müde meine Faust hob und „Revolution ahoi!“ murmelte, warfen mir alle kritische Blicke zu. Gegen sechs Uhr, kurz bevor die Sonne unterging, versammelten wir uns alle im Haupthaus.
    


    
      Levent ergriff das Wort: „Liebe Freunde. Ich freue mich, dass wir uns endlich, wenn auch unter diesen schwierigen Umständen, wiedersehen. Ich bin froh um eure Unterstützung. Shark kann jetzt jederzeit hier eintreffen. Er wollte Nia schon in Michigan ausliefern. Jetzt macht er sich auf den Weg zu uns in den Dschungel. Er hat vorhin mit mir im Fluss gesprochen. Ich bin mir sicher, dass er nicht mehr weit weg ist. Nia steht unter unserem Schutz, und ich möchte, dass wir alles tun, damit sie ...“ Levent hatte sich unterbrochen und strich sich gequält über die Augenbrauen.
    


    
      „... die Nacht überlebt“, beendete ich seinen Satz.
    


    
      Alle blickten zu mir herüber.
    


    
      „Danke für eure Hilfe.“ Meine Stimme war leise und belegt. Ich wischte mir die feuchten, zittrigen Hände an meiner Hose ab.
    


    
      Levent lächelte ermutigend. „Ich habe keine Ahnung, wann es passiert oder was passieren wird. Zum ersten Mal haben wir die Gefahr direkt vor der Haustür. Ich möchte nicht, dass irgendjemand zu Schaden kommt. Aber wenn, dann sollte es Shark sein.“
    


    
      Die versammelte Gruppe nickte zustimmend. Alle wussten, dass jetzt die Zeit des Wartens begann.
    


    
      „Ich gehe davon aus, dass Shark den Schutz der Dunkelheit bevorzugt. Nia schläft oben auf dem Dachboden. Ich möchte, dass wir uns an allen Ein- und Ausgängen postieren. Sprecht euch untereinander ab, bleibt wachsam. Und verlasst eure Plätze nicht leichtfertig, da wir mit Ablenkungsmanövern zu rechnen haben.“
    


    
      Ash, Carlos und Cem nickten. Ingrit und Uli wirkten unbeteiligt.
    


    
      „Und übrigens: Keiner weiß, mit wie vielen Männern Shark kommen wird.“
    


    
      Mit dieser entmutigenden Aussicht zerstreuten sich alle. Es war absurd. Eine kleine Truppe friedfertiger Außenseiter hatte sich zum bewaffneten Widerstand bereit gemacht. Das war nicht David gegen Goliath – das waren die sieben Zwerge gegen Godzilla. Die Nacht schien heute stiller zu sein als sonst, als spürten die Tiere des Waldes die Spannung, die in der Luft lag. Ich hatte nach dem Abendessen zerstreut mit dem Finger Kreise auf den Tisch gemalt und noch ein paar flüsternde Worte mit Ash gewechselt. Uns allen fehlte jedoch die Konzentration für ein vernünftiges Gespräch.
    


    
      Die Zeit kroch in Sekundenschritten vorwärts, und ich sehnte das Morgengezwitscher der Vögel herbei. Gegen elf Uhr ging ich zu Levent, der noch seine Hängematte vor der Treppe nach oben einrichtete. Alle anderen hatten sich zur Wache still auf ihre Plätze begeben.
    


    
      Levent sah mir ins Gesicht und umarmte mich fest und lang. Ich versuchte ein mutiges Lächeln aufzusetzen und stieg mit einer kleinen Taschenlampe die Treppe nach oben.
    


    
      Mit dem Strahl der Lampe leuchtete ich den riesigen Dachboden ab. Die Schatten riefen Gespenster herbei, aber alles war ruhig und unberührt. Wenn Ethan auftauchte, musste er über die Treppe kommen. Vorher musste er an Levent vorbei. Ich versuchte, mir diesen Kausalzusammenhang wie ein Mantra vorzubeten. Aber meine zitternden Nervenenden waren nicht zu beruhigen. Ich hörte, wie die Haken von Levents Hängematte quietschten, während ich auf meine Schlafstatt zuging.
    


    
      „Nia!“, flüsterte jemand meinen Namen hinter mir.
    


    
      Die Taschenlampe fiel scheppernd aus meiner Hand. Ich stieß einen spitzen Schrei aus. Der Lichtstrahl zuckte wie ein Wetterleuchten im Raum herum, während die Lampe über den Boden kullerte. Mein Herzschlag hatte kurz ausgesetzt, jetzt hechtete ich weg von dem Geräusch an eine Wand und kauerte mich nach Atem ringend auf den Boden. Der Strahl der Lampe formte einen schmalen Korridor auf dem Holzboden, auf dem jede Maserung zu erkennen war. Aus dem Schatten gegenüber erhob sich hinter einem Balken eine Gestalt. Ich drückte mich noch dichter an die Wand und versuchte laut zu schreien, aber aus meinem Mund kam nur ein ersticktes Röcheln.
    


    
      Es war Ethan. Er hielt seine Hand beschwichtigend vor sich. Sein flehender Gesichtsausdruck nahm sich weiß in dem wenigen Licht neben seiner schwarzen Kleidung aus. Wie war er hier hereingekommen? Ich konnte nicht klar denken. Mein Verstand schrie bloß: Ich will leben! „Nia. Ich bin es, Ethan. Bitte! Ich möchte nur reden.“
    


    
      Eine Stimme, die meine eigene zu sein schien, flehte schluchzend: „Geh weg! Bitte, geh weg!“
    


    
      „Ich schwöre, dass ich dir nichts tun werde. Bitte, Nia!“ Ethan kam wieder einen Schritt auf mich zu. Ich sah in sein Gesicht, in das ich mich verliebt hatte, und wollte etwas Gutes darin erkennen, aber mein Verstand wusste, dass ich jetzt nur noch verlieren konnte.
    


    
      „Keinen Schritt weiter, sonst verpasse ich dir ein hübsches kleines Loch in dein kaputtes Bein.“
    


    
      Mein Blick, den ich kaum von Ethan lösen konnte, flackerte nach links. Ich sah, dass Levent die Treppe hinaufgekommen war und eine Harpune im Anschlag hielt. Seine Stimme klang ruhig und gelassen, als würde er eine Gutenachtgeschichte vorlesen.
    


    
      Ethan blinzelte kurz bei der Ansprache. Etwas Gequältes lag in seinem Blick. „Levent. Meinem Bein geht es hervorragend und mir auch, wie du sehen kannst.“
    


    
      „Es gibt eine Million anderer Neuigkeiten, über die ich mich in diesem Moment mehr freuen würde“, entgegnete Levent ironisch. „Dreh dich um!“
    


    
      Ethan drehte sich langsam um. „Ich möchte mit Nia sprechen.“
    


    
      „Ich glaube nicht, dass sie mit dir reden möchte.“ „Er soll weg“, bat ich tonlos.
    


    
      Ethan sah hilflos zu mir herüber. Ich erinnerte mich, wie brutal er mich weggestoßen hatte, und versuchte, nicht länger in seine hypnotischen Augen zu sehen.
    


    
      „Gehen wir also!“, forderte Levent und ruckte mit der schussbereiten Harpune in Richtung Treppe. Ethan ging vorsichtig an Levent vorbei die Stufen hinunter. Levent folgte. Ich hörte, wie unten Stühle gerückt wurden, und das leise Geräusch nackter Füße auf Holz.
    


    
      „Wie bist du hier reingekommen?“, vernahm ich Levents drohende Stimme.
    


    
      „Heute Mittag, als Cem wegfuhr, um Ash abzuholen. Ihr alle wart am Steg versammelt. Es war leicht, etwas höher am Fluss von oben das Haus zu erreichen.“
    


    
      „Was willst du?“
    


    
      „Nia ist in Gefahr“, hörte ich Ethan nach einer halben Ewigkeit sagen. Ich war zu schwach, um meinen Platz auf dem Dachboden an der Wand zu verlassen. Levent lachte leise. „Du bist die Gefahr.“
    


    
      „Ich war die Gefahr. Ich habe Fehler gemacht. Ich habe mich furchtbar verhalten. Aber jetzt haben andere die Initiative übernommen. Ich bin hier, um euch zu warnen.“
    


    
      „Seit wann hast du zu den Gutmenschen gewechselt, Shark?“, stichelte Levent leise.
    


    
      Alle warteten auf seine Antwort.
    


    
      „Seitdem ich mich verliebt habe.“
    

  


  
    

    
      Konflikte
    


    
      Ethans Stimme war kaum zu hören gewesen, und dennoch klangen seine Worte, als fielen kleine Silbermünzen auf einen Steinboden. Das Echo dieses Satzes klang in meinem Kopf nach. Die nachfolgende Stille im Hauptraum war fast greifbar. Ich stellte mir vor, wie alle starrten: Auf Ethan, auf den Boden. Verwirrt, ungläubig. War das eine neue Strategie, um sein mörderisches Ziel zu erreichen? Oder wollte er tatsächlich helfen? War der Hai geläutert? Genau wie ich warteten alle gespannt auf eine Antwort.
    


    
      „Andrew und Steven wurden vom Volk geschickt. Ich weiß nicht, wie wir sie aufhalten können. Noch kennen sie Nias Aufenthaltsort nicht, aber irgendwann werden sie ihn herausfinden. Eine von uns wartet schon auf Nia.“
    


    
      „Warum sollten wir dir glauben, Ethan?“ Levent sprach seinen richtigen Namen überdeutlich aus.
    


    
      „Ich weiß es nicht.“ Ethan klang verzweifelt. „Schaut mir in die Augen. Verlasst euch auf eure Intuition. Befragt eure Vernunft, und dann: Ich habe mit dir in den letzten Tagen kommuniziert, um euch zu warnen. Ihr wollt Nia beschützen. Ich will es auch. Ich will es mehr als ihr, mehr als alles andere auf der Welt.“ Die letzten Sätze hatte er, ohne Luft zu holen, gehetzt herausgestoßen. Der Ernst und die Ruhe, die ich sonst an ihm bewundert hatte, waren wie weggeblasen. „Noch weiß keiner von unserem Volk, dass ich euch gewarnt habe. Deshalb konnte ich nicht deutlicher mit dir sprechen, Levent. Es ist unser einziger Vorteil.“
    


    
      „Woher wusstest du, wo Nia zu finden ist?“
    


    
      „Jemand hat mit mir kommuniziert. Nachdem Andrew und Steven Nia mitgenommen hatten, war ich krank vor Angst. Ich habe mich in Selbstvorwürfen zerfleischt und versucht, Kontakt zum Volk aufzunehmen. Um Gnade zu bitten, um Zeitaufschub, um irgendetwas zu tun.
    


    
      Unter Wasser bekam ich dann die Nachricht, wo sie sich befindet.“
    


    
      „Wer hat mit dir gesprochen?“
    


    
      „Keine Ahnung. Ich habe die Stimme nicht erkannt. Aber sie war deutlich, klar und sicher, und es war der einzige Hinweis, den ich hatte.“
    


    
      „Lass ihn nicht aus den Augen, Carlos!“, befahl Levent. Ich hörte, wie jemand die ächzenden Treppenstufen heraufkam. Ängstlich drückte ich mich an die Wand. Seit Ethans Erscheinen hatte ich mich nicht vom Fleck gerührt. Levent näherte sich langsam und vorsichtig. Seine Augen blickten mich besorgt an. Er reichte mir seine Hand, um mich hochzuziehen. Ich schüttelte den Kopf. Wer am Boden saß, konnte nicht mehr fallen. Noch langsamer ging er in die Knie und setzte sich mit einer leichten Drehung neben mich, sodass unsere Schultern sich berührten. „Nia? Vertraust du ihm?“
    


    
      „Ich weiß es nicht ...“ Meine Stimme klang unsicher.
    


    
      „Liebst du ihn?“
    


    
      Ich betrachtete den Ring an meiner rechten Hand. „Vielleicht“, antwortete ich zögernd. Wir sahen uns gegenseitig an.
    


    
      „Ich komme gleich wieder.“ Levent erhob sich, um nach unten zu gehen.
    


    
      „Du wirst das Zimmer oben nicht betreten. Du hast sie gejagt und zu Tode erschreckt. Carlos wird auf dich aufpassen. Wenn du tatsächlich helfen willst, halte Wache und warne uns rechtzeitig! Ash, du gehst auf meinen Platz. Bleibt wachsam!“
    


    
      Ethan antwortete nicht. Die anderen schienen sich zu rühren, während Levent wieder nach oben kam. Schon die Art, wie er ging, strahlte Sicherheit aus. Er zog mich vom Boden hoch und begleitete mich zu meiner Hängematte. Er hob das Netz an und half mir hinein.
    


    
      „Ich werde genau hier sitzen bleiben. Versuch jetzt zu schlafen, Nia!“
    


    
      

    


    
      Ich lag in meiner Hängematte und vermochte nicht aufzustehen. 1.600.001 – immer noch. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die einfach gezimmerten Holzwände auf den Dachboden. Die Lichtmuster auf dem Boden vervielfältigten sich durch das feine Netz und die geflochtenen Fäden, die meine Hängematte zusammenhielten. Ein dünner Sonnenstrahl fiel direkt neben mein Gesicht. Feine Staubpartikel tanzten im Licht. Die Schrecken der Nacht waren einmal mehr durch den anbrechenden Tag gebannt. Ich beugte mich leicht über den Rand meiner Hängematte und sah, dass Levent immer noch ausgestreckt auf dem Boden lag. Seine Augen waren offen und schauten zu mir hoch. Ich fühlte eine Welle der Dankbarkeit, dass er seinen unbequemen Platz nicht verlassen hatte.
    


    
      „Morgen“, flüsterte ich.
    


    
      „Morgen“, lächelte er zurück.
    


    
      „Und danke!“
    


    
      Levent erhob sich zum Sitzen und fragte: „Darf ich zu dir kommen?“
    


    
      Entgeistert fragte ich: „Hier rein?“
    


    
      „Ist eine Hängematte für zwei.“
    


    
      „Gibt es dafür einen Grund?“
    


    
      „Keinen aktuellen.“
    


    
      „Dann komm.“ Ich fühlte mich, als hätte ich etwas Mutiges getan. Levent teilte den Vorhang des Moskitonetzes. Mit seinen großen Händen schob er mich ein Stück beiseite und zog die Fäden der Hängematte weit auseinander. Dann stieg er mit einem Bein zuerst zu mir. Mit dem anderen Bein gab er uns einen leichten Schubs. Die Halteseile quietschten im Takt der schaukelnden Bewegung. Wir rutschten in der Mitte mit unseren Körpern zusammen. Levent legte mir seinen Arm um den Hals. Ich roch den Duft seiner erdig riechenden Dreadlocks und schob ein paar lästige Zipfel aus meinem Gesicht. Es fühlte sich gut an, so nah an seinem starken Körper zu liegen. Für einen Moment dachte ich: Warum nicht er? Das pure Leben, unendlich zuversichtlich, stark, selbstbewusst, mitfühlend und doch zutiefst männlich. Ich war froh, dass er nicht sprach.
    


    
      „Und nochmals danke“, flüsterte ich.
    


    
      „Wofür?“, fragte Levent.
    


    
      „Dafür, dass ich mich gerade ein bisschen weniger einsam fühle.“
    


    
      Levent schaute mich an, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ein sonderbarer Moment.
    


    
      „Du bist vielleicht weniger einsam, als du denkst.“
    


    
      Wir hatten so einige Minuten beieinandergelegen, als wir plötzlich Schritte auf der Treppe hörten. Wir hoben beide den Kopf.
    


    
      „Ethan ...“
    


    
      Er hatte sich suchend im Raum umgesehen. Seine schmale Gestalt hob sich kaum von dem dunklen Holz ab. Nur seine blonden Haare leuchteten. Als unsere Augen sich trafen, sah ich das Erstaunen in seinem Blick. Ich merkte, wie er in Zehntelsekunden falsche Schlüsse zog und ein schmerzlicher Ausdruck über sein schönes Gesicht hinweghuschte. Er wandte sich ab und hastete die Treppe hinunter.
    


    
      Ich sah zu Levent und küsste ihn kurz und heftig auf den Mund. „Es tut mir leid.“ Ich fühlte mich kläglich, als ich meine Beine über den Rand schwang und das Netz zurückschlug.
    


    
      „Geh nicht mit ihm ins Wasser!“, warnte Levent. „Ich behalte ihn im Auge.“
    


    
      Ich lächelte ihm dankbar zu und lief nach unten. Ich sah mich im Hauptraum um. Ingrit und Uli schliefen noch auf der Matratze am Boden. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob es hier Skorpione gab. Ash stand in der kleinen Küchenecke und machte mir wortlos ein Handzeichen in Richtung Fluss. Ich nickte ihm zu und lief barfuß die Holzplanken entlang zum Steg. Dort konnte ich Ethan schon sitzen sehen. Seine schwarzen Kleider nahmen sich an diesem ursprünglichen, farbenfrohen Ort seltsam aus. Jetzt, da ich mich ihm zum ersten Mal wieder freiwillig näherte, merkte ich, wie mein Herz pochte. Es war eine Mischung aus ängstlicher Nervosität und Vorfreude. Vorfreude worauf?, fragte ich mich selbst. Die letzten Schritte machte ich unsicher, als könnte ich so den Moment der unausweichlichen Begegnung hinauszögern.
    


    
      Außer dem gelegentlichen Schrei eines Vogels war der Morgen still und verträumt. Die Hitze des nahenden Tages war schon zu spüren, aber die Luft war noch kühl und klar. Ich bemerkte dankbar, dass Cem sich in seiner Hängematte aufgesetzt hatte. Seine große dunkle Gestalt und sein Blick wirkten wachsam. Carlos murmelte etwas Unverständliches und ging dann an mir vorbei. Ich sah seinem schlaksigen, dünnen Körper nach, bis er im Dunkel des Haupthauses verschwand.
    


    
      Ich holte tief Luft und setzte mich neben Ethan auf den Steg. Ethan hob nicht einmal den Blick. Hundert Satzanfänge gingen mir durch den Kopf, aber keiner schien der Situation angemessen. Ich hasste unnötige Missverständnisse. Ich konnte ein „Es ist nicht, wie du denkst“ einfach nicht über die Lippen bringen. Ich hatte schließlich nichts verbrochen. Ich fühlte mich – abgesehen von dem Gedankenchaos in meinem Kopf – zum ersten Mal seit Tagen aufgeputscht, übermütig. Im gleichen Maße, wie Ethan den Kopf hängen ließ, fühlte ich mich sicherer. Die Angstgefühle waren wie weggeblasen. Ich hatte ihn bis auf das eine Mal am Seeufer nie brutal und gewalttätig erlebt. In dem, was die anderen über ihn erzählten, erkannte ich nicht den Mann wieder, den ich kennen- und lieben gelernt hatte. Trotzdem wollte ich nicht naiv sein. Ich hatte schon einmal für meine Dummheit bezahlen müssen. Jetzt saß ich hier in Costa Rica.
    


    
      Vorsichtig schob ich meine linke Hand, die auf meinem Knie gelegen hatte, zu ihm hinüber und berührte sein rechtes Bein. Wie schon einmal zuvor war es wie ein kleiner elektrischer Funke, der überschlug, als wir in Kontakt kamen. Ethan schaute ruckartig zu mir herüber, als hätte er mich erst jetzt bemerkt. Ich legte meine Hand auf sein Bein und rutschte etwas näher. Allein die Nähe zu ihm sandte kleine Hitzewellen über meinen Rücken. Ich merkte, wie Ethans Anspannung sich legte. In seinen ebenmäßigen Zügen lag jetzt eher Überraschung. Ich schaute wieder auf den Fluss und wartete. Es war ein schöner Moment, einfach abzuwarten, was passieren würde. Ich fühlte mich sicher und stark. Dann spürte ich Ethans Hand, die meine fasste und festhielt. Es war eine kindliche und doch vertraute Geste. Mein Herz schlug bis in meinen Hals hinauf, und ich verspürte zum ersten Mal seit Jahren das aufregende Gefühl erwiderter Liebe.
    


    
      Wir mussten so eine halbe Stunde lang schweigend gesessen haben, als Ethan mit dem Blick nach vorn flüsterte: „Ich liebe dich.“
    


    
      „Ich liebe dich auch.“
    


    
      Es war eine Erfüllung, endlich Gewissheit zu haben. Mich störte nichts mehr. Seine Herkunft, seine Vergangenheit, sein unverschämter Reichtum, sein gesellschaftlicher Status oder seine Identität. Mit diesem Verschränken unserer Hände war plötzlich eine Zukunft inmitten dieses Wahnsinns für uns vorstellbar. Vernunft oder Unvernunft, das waren Kategorien für andere. Hier saß der Mann, der mich seit Wochen verunsichert, aufgewühlt, geängstigt, verärgert und angespornt hatte. Ihn zu lieben war schicksalhaft. Das Leben war voll von albernen Parallelen. Es fühlte sich gut an, für ein paar Augenblicke an das Unmögliche zu glauben. Ich wusste nicht mehr, ob Cem noch hinter mir saß und über mich wachte, als ich mich zu Ethan mit offenen Augen hinüberwandte und wir uns zum ersten Mal küssten.
    


    
      Vermutlich stand die Welt für einen Augenblick still. Es musste so gewesen sein, denn alle Geräusche verstummten für einen Moment, als unsere Lippen sich berührten. Er war zart und zögernd, nicht ungeduldig und verzehrend. Seine Haut duftete unbeschreiblich gut, und sein Mund verströmte im Vergleich zu meinen ungeputzten Zähnen einen leichten Geschmack nach Minze. Es war perfekt. Es war der Geschmack, der Duft, auf den ich immer gewartet hatte. Wir verweilten mit unseren Gesichtern beieinander und atmeten das Aroma des anderen ein. Ich genoss die wilde Achterbahnfahrt meiner Gedanken.
    


    
      „Es tut mir so leid, Nia ...“
    


    
      „Ich will es nicht hören. So, wie es jetzt ist, ist es gut. Alles andere ist vorbei.“
    


    
      „Es ist noch lange nicht vorbei.“
    


    
      Ich schluckte und drehte mich weg. Er hatte recht. Auch die magischsten Momente wurden irgendwann entzaubert. Es war Zeit für ein Quäntchen Realitätsnähe.
    


    
      „Wie konntest du das tun?“
    


    
      „Die Frage scheint mir ein bisschen zu allgemein gefasst zu sein.“
    


    
      „Wie konntest du nur systematisch Menschen umbringen?“
    


    
      Er schaute mich fassungslos an. „Ich bringe niemanden um.“
    


    
      „Ach so. Ich nehme an, wir sprechen jetzt über fließende Grenzen und Handlungsspielraum. Oder wie nanntest du es, als du dir die Haut des armen Ethan Waterman geliehen hast?“
    


    
      „O Mann, Nia. Manchmal frage ich mich, ob es einer masochistischen Neigung entspricht, dich zu lieben. Es ist doch nicht, als würde ich jemanden häuten. Das ist krank.“
    


    
      „Klar. In menschliche Körper zu schlüpfen ist nicht pathologisch.“
    


    
      „Nia. Es klingt grausam, aber für uns Wassermenschen wart ihr Schädlinge.“
    


    
      Für die einen waren es jetzt noch 1.600.001 Menschen, für andere 1.600.001 Schädlinge. So oder so war ich einer von ihnen.
    


    
      „Ihr habt überhandgenommen und hattet keine natürlichen Feinde mehr. Ihr habt euch rapide vermehrt und eure eigene Umwelt gefährdet. Eure Umwelt war aber auch unsere. Wir konnten nicht länger tatenlos zusehen. Wir haben euch nicht vernichtet, sondern uns für einen viel humaneren Weg entschieden.“
    


    
      „Ich halte ‚human‘ für einen völlig unpassenden Ausdruck in diesem Zusammenhang. Außerdem passt es mir nicht, mit Schädlingen verglichen zu werden.“
    


    
      „Es war ein Bild, nur ein Bild, Nia. Ihr habt unsere Welt verunreinigt, verseucht. Ihr habt unser Leben in Gefahr gebracht.“
    


    
      „Also wird Umweltverschmutzung jetzt mit dem Tod bestraft?“
    


    
      „Wir töten niemanden. Ich würde es eher als Transzendenz bezeichnen.“
    


    
      „Das würde ich vielleicht auch, wenn ich wüsste, was es heißt. Ethan, du machst dir etwas vor! Ihr wart von uns abhängig, ohne dass wir es wussten. Ihr habt uns einfach die Beziehung aufgekündigt, von der wir Menschen nicht mal wussten, dass wir sie hatten. Definitiv und unumkehrbar.“
    


    
      „Wir haben nichts aufgekündigt, wir haben uns mit euch verschmolzen.“
    


    
      „Ich stelle nur ungern dein naives Weltbild infrage, aber das war keine Verschmelzung, das war eine Vergewaltigung. Gibt es bei euch nicht so etwas wie Verhandlungen? Wir wussten doch gar nichts von eurer Existenz.“
    


    
      „Hätte dieses Wissen euer Handeln beeinflusst?“
    


    
      „Gute Frage. Ich weiß es nicht, aber vielleicht schon.“
    


    
      „Vielleicht hättet ihr uns wie andere Ureinwohner unterworfen, vertrieben und vernichtet.“
    


    
      „Mein Gott. Du redest darüber mit einer historischen Arroganz und moralischen Gewissheit, die schon fast biblische Ausmaße annimmt.“
    


    
      „Nein. Das hat nichts mit Arroganz, sondern mit Überlebensinstinkt zu tun. Es war im Übrigen der Konsens in unserem Volk.“
    


    
      „Seit wann ist das, was der Masse gefällt, gut? Und falls du dich jetzt hinter sozialen oder kulturellen Argumenten verstecken willst: Du, du allein hast Geld damit verdient! Ganz menschliches Geld.“
    


    
      „Das war nur ein Nebeneffekt.“
    


    
      „Ach! So nennt man persönliche Bereicherung in astronomischen Ausmaßen heute also.“
    


    
      Mein Kommentar klang vernichtend. Das hoffte ich zumindest.
    


    
      „Und im Übrigen: Was ist mit mir?“, setzte ich nach.
    


    
      Ethan schwieg.
    


    
      „Was ist mit mir?“, insistierte ich.
    


    
      „Da wird die Sache kompliziert.“
    


    
      „Vorher war alles ganz einfach?“
    


    
      „Ich hatte vorher nie Gewissenskonflikte. Es wurde zunehmend schwieriger, aber jetzt, das gebe ich zu, empfinde ich es als Bedrohung, dass jemand deinen Körper bewohnen sollte.“
    


    
      Da war er wieder. „Was du nicht willst, dass man dir tu ...“
    


    
      „... das füg auch keinem andern zu. Der kantsche Imperativ? Ja, es stimmt: Ich will dich. Nur dich.“
    


    
      „Man sagt, Einsicht sei der erste Weg zur Besserung.“
    


    
      „Ich glaube, dafür ist es jetzt zu spät.“
    


    
      

    


    
      „Als ich dich kennenlernte, war ich nicht darauf vorbereitet, wie direkt du sein würdest. Mit mir hatte seit Ewigkeiten niemand mehr so gesprochen. Du konntest Wasser nicht ausstehen. Es war, als würdest du mich provozieren. Alles, was mir wertvoll erschien, war dir unwichtig. Du warst ein verzauberter Kobold, so klein und dunkel, angstfrei und respektlos. Du hast nie viele Worte gemacht, und wenn, fand ich das, was du sagtest, überraschend komisch und einleuchtend. Ich spreche bewusst in der Vergangenheitsform.“
    


    
      Seine Frechheit quittierte ich mit einem Kniff in seinen Oberschenkel.
    


    
      „Autsch!“
    


    
      „Wenn du mir weiterhin zweifelhafte Komplimente machst, sprechen wir bald von dir in der Vergangenheitsform.“
    


    
      „Wie du wahrscheinlich schon vermutet hast, bin ich durch den Abgleich deiner Meldedaten das erste Mal auf dich aufmerksam geworden. Aber es gibt immer wieder falschen Alarm. Ein Buchstabe zu viel, eine Zahl zu wenig, meistens klärt sich das auf. Aber bei dir klärte sich nichts auf. Keelers Interviewanfrage bot die Gelegenheit, auf die ich schon lange gewartet hatte. Es gibt nicht mehr viele Menschen hier in den Staaten. Vielleicht noch zehntausend. Jedes Mal, wenn ich glaube, einen gefunden zu haben, bedrückt und belebt mich das gleichzeitig. Am Anfang war es so leicht, jetzt plagen mich Zweifel.“
    


    
      „Warum? Was hat sich geändert?“
    


    
      „Am Anfang war es die einzige Möglichkeit für uns zu überleben. Es waren nur einzelne Menschen, und wir waren in der Testphase. Dann lief alles hervorragend, und es wurden mehr und mehr. Damit möglichst viele von uns das Wasser verlassen konnten, mussten neue Lösungen gefunden werden. Da ich unter den Ersten war, die einen menschlichen Körper bewohnten, hatte ich viel Zeit, Methoden zu suchen und zu entwickeln. Es war ein Wettlauf um die am besten funktionierende Technik. Und ich gewann. Für mein Volk war das wie die Entdeckung des Feuers. Und ich war Prometheus. Plötzlich hatten wir eine sichere Zukunft. Aber je länger ich Mensch war, desto zwiespältiger fühlte ich. Je länger ich Mensch bin, desto menschlicher fühle ich. Mittlerweile ist jede Jagd kaum noch zu ertragen. Die Spannung übt wie beim ersten Mal einen Kick auf mich aus, aber mit jedem Menschen weniger rückt auch das Ende meiner Aufgabe näher. Es ist wie bei einer aussterbenden Art: Jedem der letzten Exemplare wohnt eine besonders zu schützende Schönheit inne.“
    


    
      „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du über mich, über Menschen so sprechen kannst.“
    


    
      „Ich komme aus dem Wasser, Nia. Bei uns gibt es keine Individuen im menschlichen Sinne. Das Wichtigste ist der Schwarm, das Überleben der Art. Das ist unser Glauben, unser Wissen: Wir sind als Schwarm mehr als die Summe der einzelnen Teile. Jedes Mal, wenn wir in Neuseeland oder Bhutan Menschen aufspüren, wird das Leben des Einzelnen dem Überleben unseres Volkes untergeordnet.“
    


    
      „Musstest du deshalb bei unserem ersten Treffen so schnell weg?“
    


    
      Ethan nickte. „Es war kaum zu glauben, dass ausgerechnet in Sandy Hills noch zwei Menschen übrig waren. Du und ein Paul Sowieso. Er war riesig.“
    


    
      Ich starrte ihn an wie eine Erscheinung. Dann war die Erkenntnis endlich durchgesickert. O Gott! Er sprach von Cola. Mein Mund war zu trocken, um etwas zu äußern. Mein Verstand stand still.
    


    
      „Ich habe überall auf der Welt meine Leute, die überprüfen, ob und wo die übrig gebliebenen Menschen leben. Wenn es die Möglichkeit eines Zugriffs gibt, werde ich angerufen. Wenn nötig, reise ich dorthin und regele alles. Manchmal nehmen wir die Person mit, meistens berufen wir unser Volk und den Empfänger des Körpers dort ein. Alles wird durch das Wasser bestimmt. Nach all den Jahren hat jede Übergabe eines Körpers etwas Rituelles bekommen. Es passiert nicht mehr wie am Fließband, und die Übriggebliebenen werden hoch geschätzt.“
    


    
      Ich stand neben mir. Konnte es nicht fassen. Dachte an meinen Freund, den ich triefend nass vor mir gesehen hatte: er selbst und doch ein anderer. Sie hatten ihn im Wasser verwandelt.
    


    
      „Das ist entsetzlich.“
    


    
      „Nicht für uns. Für uns ist es immer noch überlebenswichtig. Als du mich im Restaurant attackiertest, war ich wütend und fasziniert zugleich. Wie konntest du nur so ungeschminkt einen solchen Verdacht äußern?“
    


    
      Ich schloss kurz die Augen. Versuchte, die Gedanken an Cola zu verdrängen. Was passiert war, war nicht mehr zu ändern. Ich zwang mich weiterzusprechen. „Was ich immer noch nicht verstehe: Warum hast du Ethan Watermans Identität angenommen? Waterman war tot. Es konnte nicht sein Körper sein, den du haben wolltest.“
    


    
      „Ich war selbstgefällig. Es war nur der Name, den ich für mich und meinen Bruder brauchte. Waterman. Ein Name ist wichtig. Er macht uns aus. Ich fühlte mich bei jeder Nennung an meine vergangene Welt erinnert.“
    


    
      „Hättest du darauf verzichtet, ich hätte keinen Ansatzpunkt für Zweifel an dir gefunden.“
    


    
      „Ich weiß. Es war meine selbst gemachte Achillesferse. Immer wieder gab es Zweifel an meiner Firma, aber niemand war mir mit seinen Anschuldigungen so nahe gekommen wie du. Die anderen Wassermenschen haben von mir und meinen Erfindungen profitiert. Ihr Überleben war meine Tarnung. Es gab einen natürlichen Schutz von allen Seiten. Keiner wollte unser Volk verraten.“
    


    
      Ich erinnerte mich an Pearl und Cola, die versucht hatten, mich von Ethan fernzuhalten – nicht offen, immer versteckt. Einfach weil sie wussten, dass er mächtig war. Aber auch sie hatten ihn loyal auf dem schmalen Grat unserer Freundschaft geschützt.
    


    
      „Wahrscheinlich war niemand zuvor verrückt genug, sich auszumalen, was du mit deiner wissenschaftlichen Arbeit geschäftlich vermarktet hast. Selbst ich kann es immer noch nicht glauben.“
    


    
      „Du hast gut recherchiert, oder sagen wir lieber: Pearl. Aber du hast daraus die richtigen Schlüsse gezogen. Ich wollte dich so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen, bevor du alles entdeckt hättest. Aber noch hatte ich keine DNA von dir. Ich musste dich also näher kennenlernen. Es ist völlig unglaublich, dass ein Mensch in deinem Alter sein Leben ohne Arztbesuche und gelegentliche Bluttests verbracht hat. Dass ausgerechnet du mir so eine Geschichte auftischen musstest, war haarsträubend. Und das mitten in Amerika! Aber es erklärte, warum du mir noch nicht aufgefallen warst.“
    


    
      „Warum wusste niemand sonst, dass mein Körper unbewohnt war?“
    


    
      „Nur durch Stillschweigen konnten wir uns unauffällig unter den Menschen vermehren. Keiner wusste Genaueres von seinem Nächsten. So gab es zwangsläufig keine Interessenkonflikte. Keinen, der sein Kind warnte oder seine Nachbarn schützte. Nur in meiner Firma liefen alle Daten zusammen. Ich, meine Mitarbeiter, ein kleiner Kreis, der alles wusste. Das schien sicher.“
    


    
      So sicher wie das Loch im Sicherheitssystem, dachte ich. Venus.
    


    
      „Zu dem Nachmittag am Pool hast du mich nur aus Berechnung eingeladen?“
    


    
      „Ja.“
    


    
      „Ich hasse dich.“
    


    
      „Jetzt bist du grausam. Aber etwas hat sich an diesem Nachmittag verändert. Ich wollte dich herausfordern und wissen, was du tatsächlich weißt.“ „Deshalb sollte ich euch beim Schwimmen sehen?“
    


    
      Ethan nickte. „An diesem Tag wurde Peters Körper an ein männliches Mitglied meines Volkes übergeben.“
    


    
      Ich rückte ab. „Der Rothaarige? Es ist an diesem Tag passiert? In deinem Pool? O Gott!“ Ich schlug die Hände vors Gesicht.
    


    
      „Du willst die Wahrheit. Das ist sie. Es tat mir leid, wie geschockt du warst. Ich merkte, dass du die ganze Dimension noch nicht erfasst hattest. Ich war mir plötzlich unsicher, was du überhaupt wusstest. An diesem Tag haben Andrew und Steven mich gefragt, was mit dir geschehen soll.“
    


    
      Mittlerweile liefen mir die Tränen über das Gesicht.
    


    
      „Ich weiß, Nia, dass das schrecklich ist. Es war bis dahin nur ein Job. Aber dann sah ich deine Tätowierung. Ich komme aus dem Wasser. Dass du ausgerechnet diesen wunderbaren Fisch auf deinem Rücken hattest, war wie ein Zeichen. Du konntest Wasser nicht ausstehen, hattest aber einen riesigen japanischen Koi in deine Haut eingraviert. Das Symbol für Kraft, Mut und Liebe. Deine Widersprüche waren mein persönlicher Ansporn. Obwohl ich schon lange als Mensch lebe, hatte ich mich noch nie verliebt. Als ich sah, wie unverblümt du dich entkleidetest ... Es war umwerfend! Alle waren wie hypnotisiert.“
    


    
      Ich wischte mir mit der Hand die laufende Nase.
    


    
      „Du warst so verbissen“, fuhr Ethan schwärmerisch fort. „Der japanischen Legende nach kann sich ein Koi in einen Drachen verwandeln, wenn es ihm gelingt, einen Wasserfall zu erklimmen. So bist du unnachgiebig so lange getaucht, bis du den Ring hattest. Du hattest schon da den Willen, alle Hindernisse zu überwinden. Für eine Frau, die das Wasser verachtete, war das erstaunlich. Es schien, als könntest du alles, was du wolltest, mit Leichtigkeit erreichen.“
    


    
      Seine Stimme wurde wieder ernst. „Aber als du dir überraschend in den Finger geschnitten hast, konnte und musste ich mir endlich Gewissheit verschaffen, ob du noch ein Mensch bist. Und das habe ich getan.“
    


    
      „Aber warum, Ethan, warum hast du mich ausgeliefert?“
    


    
      Etwas in meiner Brust würde sich bei dem Gedanken daran immer schmerzhaft verkrampfen.
    


    
      „Es tut mir so leid, Nia! Andrew und Steven wussten nach den Tests Bescheid. Felix und Venus auch. Sie sind immerhin meine besten Leute.“
    


    
      Alex. Er hatte ihren Namen nicht erwähnt. Etwas in mir fing wieder an zu glauben, dass sie mich nicht verraten hatte, immer noch meine Alex war.
    


    
      „Ich hatte noch nie zuvor einen anderen Menschen geschützt. Es ist für uns undenkbar, Menschen zu schützen und das Volk zu verraten.“
    


    
      „‚Zwei Herzen wohnen, ach, in deiner Brust.‘ Jetzt nicht mehr?“
    


    
      Ethan lächelte. „Goethes Faust? Ich bin wohl eher der Zauberlehrling: ‚Die ich rief, die Geister, werd ich nun nicht los.‘ Aber um deine Frage zu beantworten: Doch, es ist immer noch ein schreckliches Gefühl, mein Volk zu täuschen. Aber nicht so schrecklich, wie dich zu verlieren.“
    


    
      „Eine Million sechshunderttausend plus eins.“
    


    
      „Was?“
    


    
      „Nichts.“
    


    
      „Levent genießt bei unserem Volk kein hohes Ansehen, wie du dir vorstellen kannst. Er verfolgt eigene Ziele, nicht die des Schwarms. Ich konnte nächtelang nicht schlafen. Mein Volk hat mich unter Druck gesetzt. Es wartete schon jemand auf dich.“
    


    
      „Nicht auf mich. Auf meinen Körper.“
    


    
      „Ich habe nachgegeben. Bitte verzeih mir! Ich schäme mich.“
    


    
      „Das ist auch das Mindeste.“
    

  


  
    

    
      Evolution
    


    
      Etwas später gingen wir, uns an den Händen haltend, zum Haupthaus zurück. Es war mir egal, was die anderen dachten. Ich fand mein Verhalten selbst irrational. Wir hatten grundsätzliche moralische Konflikte, aber ich war dennoch hoffnungslos verknallt. Endlich hatte ich das, wonach ich mich seit Wochen gesehnt hatte: Ethan. Ich erwischte mich, wie ich beim Frühstück versonnen auf sein Gesicht starrte. Er hatte mein Hirn weich gekocht. Sein gutes Aussehen hatte mich schon immer angezogen. Jetzt konnte ich nicht aufhören, die Linie seines Halses bis zum Hemdkragen zu verfolgen. Ich erinnerte mich an die Makellosigkeit seines nackten Körpers, die unauffällig fein definierte Muskulatur an Brust und Armen. Seine Ohren, die so klein und perfekt gerundet waren. Sein Mund, dessen ernster Zug mich immer daran erinnerte, dass Ethan kein kleiner Junge mehr war, obwohl seine wirren, blonden Haare einen anderen Eindruck vermittelten. Im Eisblau seiner Augen hatte ich meinen Verstand schon lange verloren.
    


    
      Die anderen am Tisch beobachteten uns schweigend. Mancher schenkte uns versteckt ein mildes Lächeln. Diejenigen, die Ethan gegenüber vergangene Nacht noch feindlich gesinnt waren, wirkten heute erleichtert, dass die erdrückende Atmosphäre sich entspannt hatte. Ash, Ingrit und Uli waren im Vergleich zu Cem und Carlos keine Kämpfernaturen. Dass sie mir zur Seite gestanden hatten, war einzig aus einer moralischen Verpflichtung Levent gegenüber passiert. Ich war froh, als Ingrit und Uli begannen, von ihren letzten Reiseerfahrungen zu berichten. Nachdem wir alle gemeinsam abgespült hatten, zerstreuten sich die Parteien. Nur Levent blickte immer wieder prüfend in unsere Richtung. Ich konnte seine Sorge gut verstehen. Meine Gewissheit, dass Ethan mir nicht mehr schaden wollte, konnte er nicht haben. Mir kurz gedankenverloren über die Haare streichelnd, sagte Ethan plötzlich: „Levent. Wir müssen reden.“
    


    
      Levent, der nachdenklich in den Wald hinausgesehen hatte, kam langsam herüber. „Was gibt es, Shark?“
    


    
      Immer noch irritierte mich dieser Name. Ich würde Ethan nie so nennen können.
    


    
      „Wie sollen wir vorgehen? Wie bereiten wir uns auf die Ankunft der anderen vor?“
    


    
      „Ich möchte, dass du in den Fluss gehst und versuchst, ihre Stimmen zu hören. Vielleicht verraten sie uns etwas über den Zeitplan oder wie sie vorgehen wollen.“
    


    
      „Wäre es nicht sicherer, Nia wegzubringen?“
    


    
      „Wie willst du sie dauerhaft vor ihnen schützen, Shark? Wenn schon eine von uns auf sie wartet, werden sie zu keinen Kompromissen bereit sein.“
    


    
      Ethan sah bedrückt aus. „Nia hat eine einzigartige DNA-Sequenz. Es ist unmöglich, auf die Schnelle einen Ersatz zu beschaffen.“ Ich sah ihn entsetzt an. „Es tut mir leid, Nia, aber so sehen die Fakten aus.“
    


    
      Der Geschäftston dieser Unterhaltung war schockierend. Einen Ersatz – für mich? Die Vorstellung, dass jemand an meiner Stelle geopfert werden sollte, erfüllte mich mit Scham und Abscheu. Es war gut, dass diese Möglichkeit offensichtlich keine Alternative darstellte. „Ich weiß es nicht“, sagte Ethan nachdenklich. „Aber ich glaube, bei mir zu Hause könnte ich sie besser schützen. Ich hätte mehr Personal, bessere Sicherheitsvorkehrungen. Was wollen wir gegen unsere Leute hier schon ausrichten? Wollen wir das Leben Unschuldiger aufs Spiel setzen?“
    


    
      „Gestern habe ich das noch aus Überzeugung getan, ja.“ Levent sah Ethan prüfend an. Es war offensichtlich, dass er ihm noch nicht traute.
    


    
      „Wisst ihr was?“, fragte ich rhetorisch. „Ich habe seit Tagen rastlos, verängstigt, durcheinander und mit viel zu wenig Essen über die Runden kommen müssen. Sorry, Levent. Ich will nicht schon wieder die nächste Reise ins Ungewisse antreten. Mein gesunder
    


    
      Menschenverstand sagt mir, dass wir keine hundert Prozent sichere Lösung finden werden.
    


    
      Lasst uns ein paar Tage abwarten. Vielleicht finden sie mich nicht so schnell, wie wir vermuten. Wenn sich nichts tut, fahren wir zurück. Außerdem verschafft es uns Zeit, nachzudenken und den Feind zu belauschen. Bisher haben wir immer nur unter Zeitdruck reagiert. Wir brauchen alle eine Verschnaufpause.“
    


    
      Ich schaute die beiden erwartungsvoll an.
    


    
      „Es ist schwer, Levent, sie von etwas abzubringen.“
    


    
      „Ist mir auch schon aufgefallen. Ich vermute, dass sie seit eurer Knutscherei heute Morgen die Urlaubsqualitäten dieses Ortes entdeckt hat.“
    


    
      „So viel Menschenkenntnis auf zwei kluge Köpfe verteilt ...“, bemerkte ich ironisch.
    


    
      „Immerhin kann ich dich so im Auge behalten, Shark“, stellte Levent nüchtern fest.
    


    
      „Schau nicht zu lange, sonst wirst du eifersüchtig werden.“
    


    
      „Das wäre gut möglich!“ Levent lachte laut.
    

  


  
    

    
      Sex
    


    
      Ich war gern allein. Die letzten Jahre meines Lebens hatte ich mein Singledasein gepflegt und mich mit allen Aspekten des Alleinseins angefreundet. Natürlich verband mich ein inniger Kontakt mit Pearl und Cola, aber der beschränkte sich auf Treffen und Unternehmungen in unserer spärlichen Freizeit. Mein körperlicher Kontakt zu Alex war die große Überraschung der letzten Jahre gewesen.
    


    
      Alleinsein bedeutete Unabhängigkeit und Freiheit, Ruhe und gelegentlich auch Einsamkeit. Bis auf Letzteres sprachen alle Argumente für ein beziehungsfreies Leben. Keiner sagte mir, was ich im Kühlschrank haben sollte, beriet mich ungewollt in Modefragen, bestimmte über das Streamingprogramm oder drängte mir eine verlässliche, ungesunde Art von Verhütung auf. Keiner durchkreuzte meine Urlaubspläne oder verlangte ein Vetorecht, wenn ich zu viel Geld für Bücher oder Musik ausgab. Die gelegentlichen dunklen Abende, an denen ich mich gern an jemanden angelehnt hätte, die wenigen Nächte im Club, die ich gern knutschend vor einer pulsierenden Box verbracht hätte, nahmen sich gering aus im Vergleich zu den unzähligen Vorteilen meines Singledaseins.
    


    
      Vor drei Wochen noch war der Name Ethan Waterman ein Name von vielen gewesen, die mir wenig sagten und nichts bedeuteten. Seitdem er sich in mein Leben hineingedrängt hatte, gab es kaum noch etwas anderes, an das ich dachte. Wie eine Naturgewalt war er aufgetaucht und seitdem nicht mehr verschwunden.
    


    
      „Woran denkst du?“, fragte Ethan. Wir saßen im Haupthaus.
    


    
      „Ob du eher ein Tornado oder eine Sintflut bist.“
    


    
      „Ohne die vernichtende Qualität des Vergleichs zu bewerten, eine klare Sache: Letzteres. Wasser ist mein Element.“
    


    
      Da hatte er wohl recht. Mittlerweile war es auch meines geworden. Seit Ethan in Costa Rica aufgetaucht war, befand ich mich in einem Zustand dauerhafter Erregung. Unser Kuss am Fluss hatte dafür gesorgt, dass sich ein permanentes Feuchtbiotop zwischen meinen Schenkeln angesiedelt hatte. Wäre die Deutung nicht offensichtlich gewesen, ich hätte zum ersten Mal freiwillig einen Arzt konsultiert. Ständig fragte ich mich, ob andere meine sexuelle Erregung bemerkten. Ich war zu verliebt, um mich zu schämen. Vor Ethan genierte ich mich einigermaßen, aber das Warten auf die Begegnung mit ihm steigerte meine Lust nur noch. Die Blicke, die gelegentlichen Berührungen – stille Zeugen unerfüllter Erwartung.
    


    
      Innerlich musste ich lachen, weil mein Bruder mich im Kindesalter als frigide bezeichnet hatte. Ich hatte seine Beleidigung damals als Schimpfwort eingestuft, obwohl ich keine Ahnung hatte, was frigide überhaupt bedeutete. Wahrscheinlich hatte er seine Überlegenheit mittels Adjektiven aus seinem Sexualkundebuch ausspielen wollen. Wenn ich mich in den Jahren danach wieder einmal nicht auf eine Beziehung einlassen wollte, hatte ich mich immer gefragt, ob er doch recht gehabt hatte: War ich gefühlskalt?
    


    
      Ethan hatte das auf jeden Fall geändert.
    


    
      „Die anderen schlafen“, sagte er gerade.
    


    
      „Und jetzt?“
    


    
      „Jetzt schleichen wir leise nach oben.“ Hörte ich da aufgeregte Vorfreude aus seiner Stimme heraus?
    


    
      Ethan ergriff meine Hand, beugte sich über den Tisch, an dem wir gesessen hatten, und küsste mich drängend auf den Mund. Wie auf ein geheimes Kommando standen wir auf und strebten zur Treppe. Ich musste mir ein nervöses Kichern verkneifen, als wir wie Teenager auf den Dachboden schlichen, die knarzenden Stellen der Stufen vermeidend.
    


    
      Oben angekommen, drehte sich Ethan zu mir um.
    


    
      „Ich bin verrückt nach dir. Ich habe es heute kaum noch ausgehalten.“
    


    
      Rückwärts gehend legte er mir seine Hände auf die Hüften.
    


    
      „Dass ich Opfer meiner Körperflüssigkeiten bin, ist wohl auch ein offenes Geheimnis“, flüsterte ich.
    


    
      „Das kann man wohl sagen“, erwiderte er frech. Dann stellte er leise und ruhig fest: „Ich fange an.“
    


    
      Er trat einen Schritt zurück und knöpfte langsam sein schwarzes Hemd auf. Ich erwischte mich bei einem peinlichen, leisen Seufzer und starrte gebannt auf die Enthüllung seiner perfekt modellierten, haarlosen Brust. Ich zwang mich, nicht sofort zu ihm hinzugehen, sondern seiner Entkleidung aufmerksam zuzusehen. Im Vergleich zu allen Weihnachtsfesten und Kindergeburtstagen meines Lebens konnte ich mich nicht erinnern, irgendetwas vorher in meinem Leben mit größerer Spannung erwartet zu haben. Sein Daumen öffnete den Hosenknopf: Die Hose fiel. Die körperbetonten Shorts, die seine Erektion schon lange nicht mehr verbargen, folgten den anderen Kleidungsstücken auf den Boden.
    


    
      Ich betrachtete ihn genau, ließ mir Zeit. Die fast knochigen Schultern, die sehnigen Oberarme, die Hüftknochen, die deutlich an seinen Seiten hervorstanden, der flache Bauch, seine muskulösen, schlanken Beine, das eine etwas schmaler als das andere mit den drei leuchtend roten Malen. Seine Augen glänzten, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er flüsterte: „Jetzt bist du dran!“
    


    
      Ich starrte immer noch auf seine hellen Formen, als er auf mich zukam.
    


    
      „Du bist wunderschön!“, stellte ich bewegt fest.
    


    
      „Hey, klau mir nicht meinen Text!“ Mit diesen Worten zog er mir mein Shirt über den Kopf.
    


    
      Lustigerweise roch er dran.
    


    
      „Oh, bitte, Ethan! Das Ding stinkt.“
    


    
      „Nicht für mich.“ Mein Oberteil gesellte sich zu seiner Kleidung auf dem Boden. „Dreh dich um!“
    


    
      Er berührte ganz leicht meinen Rücken, als hätte er seit Monaten darauf gewartet, das Bild darauf mit Augen und Händen zu ergründen.
    


    
      „Ich kann mich nicht entscheiden: von hinten und vorn perfekt.“
    


    
      „Das ist eine maßlose Übertreibung, mit der ich sehr gut leben kann“, erwiderte ich lächelnd. „Schau mich an!“
    


    
      Aufmerksam verfolgte er meine Drehung, als dürfe ihm nichts entgehen. Mit seinem rechten Zeigefinger zeichnete er meine Halsrundung auf dem Weg über die Schultern nach. Seine Fingerspitze berührte meine Brustwarzen und meinen Bauchnabel. Dann hakte er sich in den Bund meiner geliehenen Hose ein, deren einfachen Gummizug ich zum ersten Mal zu schätzen wusste. Es war kaum auszuhalten, wie er mit vorgehaltener Lust auf Armlänge vor mir stand und sich seelenruhig Zeit ließ, mich auszuziehen. Langsam streifte er meine Hose nach unten, bis sein Gesicht auf Höhe meiner Scham war.
    


    
      „Mensch, Nia. Dich hat es ja ganz schön erwischt.“ Seine Lippen umspielte ein amüsiertes Lächeln, in seinen aufblickenden Augen lag ein schwer zu deutendes Gefühl.
    


    
      „Mit Feuchtigkeit kenne ich mich aus“, stellte er schlicht fest. Und während ich noch überlegte, ob ich lachen oder mich schämen sollte, küsste er mich an allen erlaubten und unerlaubten Stellen. Es war perfekt. Sämtliche Haare an meinem Körper standen mir zu Berge. An allen möglichen und unmöglichen Stellen hatte ich eine Gänsehaut. Keine Ahnung, warum ich ihm Einhalt gebieten musste.
    


    
      „Ethan. Ethan, hör auf!“ Fragend tauchte sein Gesicht vor meinem auf. „Wir brauchen ein Kondom.“ Auch jetzt würde ich keine Schwangerschaft oder eine unbekannte, unmenschliche Geschlechtskrankheit riskieren.
    


    
      „Oh.“ Einen Moment lang sahen wir uns fragend an.
    


    
      „Wir befinden uns nicht gerade im Zentrum der Zivilisation, wo an jeder Ecke ein Automat mit Präservativen zur Verfügung steht“, stellte Ethan trocken fest. Und so standen wir da, beide mit erhöhter Atemfrequenz und nervösen Händen.
    


    
      „Ich gehe.“ Schnell zog ich mir mein Shirt über, das glücklicherweise meine primären Geschlechtsmerkmale gerade überdeckte. Mehr Anstandsmaßnahmen ließ meine Erregung nicht zu. Auf dem Weg hinunter suchte ich mit den Augen nach Levents Hängematte. Er hatte sie – wahrscheinlich aus Diskretion uns gegenüber – zwischen Haupthaus und Gästezimmern aufgehängt. Hoffentlich wurden meine nackten Füße auf dem Waldboden von Skorpionen verschont. Ich eilte auf Zehenspitzen zu ihm.
    


    
      „Levent! ... Levent?“ Ich versuchte, meiner Stimme trotz gedämpfter Lautstärke einen drängenden Ton zu geben.
    


    
      Sich kaum bewegend, knurrte er: „Was willst du, Nia?“
    


    
      Das würde nicht leicht werden. „Levent, ich ... ich brauche ein Kondom.“
    


    
      „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“
    


    
      „Kein Scheiß. Bitte, Levent!“
    


    
      In meiner Not war ich ein offenes Buch. Ich hasste ihn für sein unterdrücktes Lachen und liebte ihn für die nachfolgende Geste. In den Untiefen seiner Decke suchend, hielt mir seine Hand binnen kürzester Zeit zwei kleine glänzende Vierecke hin.
    


    
      „Allzeit bereit – auch wenn ich mich langsam frage, wofür“, begleitete er die Übergabe.
    


    
      „Und gleich zwei. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin“, murmelte ich.
    


    
      „O doch“, lachte er leise, während er die Hand zurückzog und sich umdrehte. „Viel Erfolg!“ „Blödmann.“
    


    
      Die ganze Aktion konnte keine drei Minuten gedauert haben, als ich wieder bei Ethan oben eintraf. Er hatte es sich mittlerweile in meiner Hängematte bequem gemacht, und zu meiner großen Freude war seine Erwartungshaltung ungebrochen.
    


    
      „Ein Wunder“, bemerkte er anerkennend, als ich ihm die silbernen Päckchen vor die Augen hielt.
    


    
      „Das Wunder kommt erst noch“, gab ich lächelnd zurück.
    


    
      Ich hatte mich so viele Jahre lang selbst befriedigt, dass ich mich fragte, ob ich mich in der klassischen Duo-Disziplin überhaupt noch auskannte. Aber war Geschlechtsverkehr nicht wie Autofahren? Man verlernte es nie ganz. Ethan hatte einmal gesagt, er sei noch nie zuvor von einem Menschen verführt worden. Während wir uns das erste Mal umeinanderwanden, zweifelte ich an dieser Aussage. Beim zweiten Mal glaubte ich ihm kein Wort mehr. Unsere Körper passten zusammen wie Ei und Schale, unsere Geschlechter wie Ring und Finger und meine Zunge in seinen Mund wie Gin zu Tonic. Ich wollte verdammt sein, wenn mein Bruder mich nach dieser Nacht jemals wieder frigide nannte.
    


    
      Am nächsten Morgen erwachten wir spät, unordentlich in eine Decke geknäult, aneinanderklebend und nach Geschlechtsverkehr riechend.
    


    
      „Morgen, Süße“, raunte mir Ethan ins Ohr.
    


    
      Ich rekelte und drehte mich, vom Knarzen der Halteseile begleitet, zu ihm hin und küsste sein Gesicht und seinen Hals, schloss die Augen und verinnerlichte den Geschmack nach Salz und Sex und den Duft nach frischer Minze. Mit meiner tastenden Hand bemerkte ich seine erneute Lust.
    


    
      „Morgen. Was für ein produktives Organ.“ Glatt, weich, wohlproportioniert, erinnerte ich mich zufrieden. Ethans Gesichtszüge verzogen sich schmerzhaft.
    


    
      „Die Botschaft akzeptiere ich; die Formulierung ist gewöhnungsbedürftig.“
    


    
      „Wie machst du das?“
    


    
      „Was?“
    


    
      „Alles.“
    


    
      „Sie sind leider nicht mehr zurechnungsfähig, Mrs. Petit.“
    


    
      Sein leises Lachen und seine blauen Augen würden mir irgendwann den Rest geben. Er küsste mich.
    


    
      „Das stimmt allerdings“, musste ich mit einem Seufzer anerkennen.
    


    
      „Hast du gut geschlafen?“
    


    
      „Gut ja, geschlafen nicht.“ Mit einem Blick auf die Maschen unserer Hängematte, die uns wie ein Kokon umgab, bemerkte ich: „Ich werde mich ab sofort in jedem Bett langweilen.“
    


    
      „Nicht mit mir“, gab er ernsthaft zurück.
    


    
      Wir lagen noch eine Weile schweigend genießend, riechend, lauschend und nachdenklich da, als ahnten wir bereits, dass alles noch Kommende für uns nur eine Talfahrt bedeuten konnte.
    

  


  
    

    
      Erblehre
    


    
      Wir verbrachten die nächsten Tage in einer Mischung aus Nachlässigkeit und Anspannung. Ethan und ich diskutierten oft mit unterdrückter Stimme. Auf so engem Raum hatten die anderen zwangsläufig den Vorzug oder die Qual, mithören zu können. Es waren die einzigen Momente, in denen wir uns gut von der bevorstehenden Bedrohung ablenken konnten. Ich war so neugierig und hatte unendlich viele Fragen. Wir lagen zusammen in einer der Hängematten am Fluss. Es war heiß, wir schwitzten. Ethan beobachtete den Fluss, ich betrachtete ihn.
    


    
      „Ethan, wie sehen die Menschen deines Volkes aus?“
    


    
      „Wie Menschen.“
    


    
      „Es gibt keinerlei Unterschiede?“
    


    
      „Doch.“
    


    
      „Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen“, beklagte ich mich mit flüsternder Stimme. „Drei Beine, Kiemenatmung, innen liegende Nasen?“
    


    
      „Ich sagte menschlich, Nia, nicht Frankensteins Monster. Wir haben wie ihr zwei Beine, Füße – keine Schwimmhäute –, zwei Arme, Hände, Gesicht, Haare, Geschlechtsorgane. Wir schwimmen nackt. Unser Unterhautfettgewebe lässt uns tiefenbedingte Temperaturunterschiede ausgleichen. Da wir euch evolutionär sehr nahestehen, haben wir Lungen, die allerdings sehr viel größer angelegt sind als menschliche. Im Wasser gibt es viel weniger gelösten Sauerstoff als in der Luft. Wir kommen im Vergleich zu den meisten permanent unter Wasser lebenden Wesen ohne Kiemen mit diesem Minimum an Sauerstoff aus. Über unsere Lungen regulieren wir auch den Druckausgleich in großen Tiefen.“
    


    
      „Wie könnt ihr in großen Tiefen sehen?“
    


    
      „Je tiefer wir tauchen, desto mehr Licht generieren unsere Körper. Auf unserer Hautoberfläche gibt es lumineszente Zellen.“ Es war also keineswegs das schräg einfallende Sonnenlicht, das Ethans Pool damals so erleuchtet hatte. Schillernde Wunderwesen, unbekannt und gefährlich.
    


    
      „Wovon ernährt ihr euch?“
    


    
      „Von Plankton und kleinen Meerestieren.“
    


    
      „Gibt es Häuser?“
    


    
      Ethan lächelte. „Nein. Wir leben schwimmend, manchmal in Höhlen oder an tief gelegenen Riffen.“
    


    
      „Wie kommt es, dass wir euch nie gesehen haben?“
    


    
      „Ihr habt uns gesehen.“
    


    
      „Wie bitte?“ Ich war perplex.
    


    
      „In Kinderbüchern und Sagen erzählt ihr Geschichten von Sirenen, Meerjungfrauen, Nixen, Poseidon oder Neptun.
    


    
      Es war verrückt. Hatten wir tatsächlich jahrtausendelang Seite an Seite mit unseresgleichen gelebt und es nicht verstanden, uns zu erkennen? Wir hatten Teleskope in den Weltraum gerichtet, anstatt nach unten zu schauen. Ganz nah bei uns waren die, die wir immer vermutet, gesucht und gefürchtet hatten. Während wir lautstark unsere Existenz ins Weltall hinausposaunt hatten, waren unsere Verwandten schon seit Ewigkeiten still und leise mitten unter uns.
    


    
      „Hast du Kinder?“
    


    
      „Hier oder unter Wasser?“
    


    
      „Wenn du schon so fragst: beides.“
    


    
      „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mich, bevor ich dich kennenlernte, noch nie verliebt hatte. Ich hatte auf der Erde nie Zeit oder Muße, an körperliche Nähe zu denken.“
    


    
      Ich sah ihn skeptisch an.
    


    
      „Man könnte auch sagen: Es hat mich kein Mensch vor dir verführt.“
    


    
      „Oh. Also keine irdischen Kinder. Wie sieht es unter Wasser aus?“ Ich wappnete mich mit Gleichmut.
    


    
      „Bevor du etwas falsch verstehst, muss ich etwas vorausschicken. Wie du weißt, gibt es in meinem Volk keine engen persönlichen Bindungen. Das Wohl des Schwarms ist vorrangig. Wir paaren uns, wir gebären Kinder unter Wasser. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, ich habe unter Wasser viele Kinder gezeugt.“
    


    
      „Ich gehe davon aus, dass du dafür nicht bis heute pflichtbewusst Alimente bezahlst.“
    


    
      „So lose in etwa kann man sich familiäre Bindungen bei uns vorstellen. Wir beschützen unseren Nachwuchs, wir ziehen ihn liebevoll groß, aber das entspringt eher dem Wunsch nach Fortbestehen der Art als einem emotionalen Bedürfnis.“
    


    
      „Fühlt ihr wie wir? Freude, Zorn, Nervosität?“
    


    
      Er beantwortete die Frage nicht sofort, als müsse er in seiner Erinnerung suchen.
    


    
      „Es ist schon so lange her, und mein Bewusstsein hat sich seitdem so verändert, dass ich es oft unmöglich finde, mein Leben damals noch richtig zu beschreiben. Wenn ich unter Wasser mit meinem Volk spreche, fühle ich mich manchmal fast fremd. Ja, wir empfinden Gefühle. Wir sind intelligente Lebewesen: sprachbegabt, technisch versiert und taktisch operierend. Unsere Gefühle prägen unser Leben jedoch nicht so stark wie hier auf Erden. Unser Zorn ist verhaltener, unsere Freude leichter, unser Denken und Fühlen sind ausgeglichener. Ich würde uns als vernunftorientierter als Menschen bezeichnen, emotional weniger abhängig.“
    


    
      Ich wusste nicht, wie ich die nächste Frage stellen sollte.
    


    
      „Was auch immer es sein mag, frag mich jetzt, Nia. Du wirst sonst heute Nacht nicht schlafen können. Und ich auch nicht.“ Ethan merkte mir meine Verunsicherung an.
    


    
      „Was für einen Nachwuchs bringen bewohnte, menschliche Körper hervor? Du als Wissenschaftler müsstest doch überprüft haben, inwiefern deren Kinder Gene eurer Art vorweisen. Oder gibt es auch rein menschliche Nachkommen?“
    


    
      „Du möchtest wissen, ob du vielleicht weniger allein bist, als du dachtest?“
    


    
      Ich nickte. Meine Gedanken waren erschreckend durchschaubar.
    


    
      „Wenn Uli und Ingrit ein Kind bekämen, wäre es nicht mehr rein menschlich. Früher, als es noch mehr Menschen und wenige von uns gab, konnte bei Mischpartnerschaften durchaus ein rein menschliches Kind gezeugt werden.“
    


    
      Ich kam mir vor wie in Biologie I, Mendels Erblehre. Offensichtlich war das menschliche Genom rezessiv. Auch die Blonden starben langsam aus.
    


    
      „Wenn es so viele von euch gibt und nur noch so wenige von uns, wie will dein Volk dann überleben?“
    


    
      „Täglich wird mein Volk dezimiert durch Krankheiten, für die die Menschen verantwortlich sind. Ich will ehrlich sein, Nia. Es gibt Stimmen in meinem Volk, die eine Züchtung der verbleibenden Menschen erwägen.“
    


    
      Ich musste ihn mit offenem Mund angesehen haben. Hatte er gerade „Züchtung“ gesagt?
    


    
      „Die lange menschliche Schwangerschaft steht schnellen Erfolgsaussichten im Wege, aber es gibt Forschungszweige, die sich mit der Beschleunigung dieses Prozesses befassen.“
    


    
      Unter normalen Umständen hätte jeder, der die neunmonatige menschliche Schwangerschaft auf die Hälfte verkürzt hätte, den Nobelpreis verdient. Aber das waren keine normalen Umstände.
    


    
      „Ich kann das nicht, Ethan! Ich höre dir zu und werde immer fassungsloser. Was wirst du als Nächstes vorschlagen? Dass uns Ohren und Geschlechtsorgane kupiert werden?“ Verärgert versuchte ich, mich aus meiner unvorteilhaft liegenden Position in der Hängematte herauszuarbeiten. Erfahrungsgemäß blieb immer irgendetwas in den Maschen hängen. Es war zum Verrücktwerden.
    


    
      „Nia, das heißt doch nicht, dass ich so denke.“
    


    
      Ich hatte mich endlich befreit. „Nein, vielleicht nicht. Aber du schilderst es mit einem erschreckenden Gleichmut. In all diesem Wahnsinn vergesse ich manchmal, dass ich der letzte Mohikaner bin und du der Mann mit dem Feuerwasser.“
    


    
      „Bitte, warte! Deine Vergleiche machen mich langsam krank! Wo willst du hin, Nia?“
    


    
      Verdammt! Er hatte recht. Wo wollte ich hier überhaupt hin? Auf den begehbaren fünfzig Quadratmetern Regenwald von Levents Kolonie waren die Fluchtmöglichkeiten begrenzt. Die ständige Nähe zu allen war erdrückend. Ich war ein gefangenes Tier.
    


    
      Ethan war aufgestanden und hatte mir seine Hand vorsichtig auf die Schulter gelegt.
    


    
      „Entschuldige. Ich vergesse manchmal, wie schockierend diese Informationen für dich sein müssen. Du hast Angst. Es geht immerhin um dein Leben.“
    


    
      „Vielen Dank für die Erinnerung!“
    


    
      „Mrs. Petit, Sie gehören einer aussterbenden Art an“, hatte er mir damals auf der ersten Fahrt zu seinem Haus mitgeteilt. Ich hatte ihn nicht verstanden, aber es war der kleinste gemeinsame Nenner, auf den alles hinauslief.
    


    
      „Nia. Es tut mir wirklich leid.“
    


    
      „Mir auch“, sagte ich leise.
    


    
      Ich war allein und ohne Käfig dennoch eingesperrt, meine Hoffnung auf dem Tiefpunkt angelangt. Ich wollte ihm glauben in all dem Durcheinander meiner Gedanken und Gefühle. Ich sah ihn über meine Schulter hinweg an. In meinem Blick mussten Verzweiflung, Wut und Hilflosigkeit zu gleichen Teilen gemischt sein. Sein Gesicht war genauso bedrückt wie meines.
    


    
      

    


    
      Immer wenn es auf den Abend zuging, wurde der Druck größer. Alle rechneten mit Andrew und Steven eher zu nachtschlafender Zeit. Ethan hatte keine weiteren Gespräche der beiden mithören können. Es wäre ohnehin ein großer glücklicher Zufall gewesen, wenn wir so neue Informationen erhalten hätten. Am Samstag – ich hatte schon fast mein Zeitgefühl verloren – ging ich zum ersten Mal mit Ethan schwimmen. Levent hatte es sich nicht nehmen lassen, uns als „Anstandsdame“ zu begleiten. Irgendwann hatte ich gefleht: „Bitte, Levent. Er wird mich nicht umbringen. Und wenn doch, darfst du auf meinen Grabstein ‚Ich habe es ihr ja gesagt‘ eingravieren lassen.“
    


    
      „Dafür, dass dir dieser Junge vor ein paar Tagen noch nach dem Leben getrachtet hat, bist du jetzt ganz schön großspurig.“
    


    
      „Liebe macht bekanntlich blind.“
    


    
      „Besser hätte ich es nicht sagen können“, knurrte er und hatte in einer Kaskade kleiner Wassertröpfchen den Steg erklommen und mürrisch den Rückzug angetreten.
    


    
      Ethan hatte sich betont zurückgehalten, sodass wir ruhig im Wasser nebeneinanderher schwammen und uns nur ab und zu leicht berührten. Es war himmlisch. Und ich stellte mit Erstaunen fest, dass ich mich in bestimmten Situationen vielleicht an Wasser gewöhnen könnte. Als er vor mir auf den Steg kletterte, sah ich wieder deutlich die auffälligen Narben auf seinem linken Bein. Ich erinnerte mich an Levent, als er mit der Harpune auf Ethan gezielt hatte.
    


    
      „Was ist mit deinem Bein passiert, Ethan?“
    


    
      Er betrachtete mich eindringlich. In seinem Gesicht kämpften widersprüchliche Gefühle miteinander.
    


    
      „Ein anderes Mal, Nia.“ Dann ging er wortlos den Weg zum Haupthaus hinauf.
    


    
      Abends bemerkte ich zum ersten Mal, dass ich die sich aufbauende Spannung nicht mehr ertragen konnte. Mir war bewusst, dass alle anderen die Situation genauso wie ich empfinden mussten. Jede Nacht mit einem Überfall zu rechnen war kein gutes Schlafmittel. Ich träumte erschreckend viel. Mein Unterbewusstsein geizte nicht mit grässlichen Szenarien. Ethans beruhigende Worte kamen immer, nachdem ich gerade erstochen, zerrissen oder enthauptet worden war. Die Euphorie über meine Beziehung zu Ethan bekam langsam einen kleinen Realitätsriss. Sicherlich würde sich die Bedrohung auch andernorts nicht in Luft auflösen. Dennoch verkündete ich mit fester Stimme nach dem Abendessen: „Wir fahren morgen.“
    


    
      „Es ist immer wieder schön, in einer gleichberechtigten Beziehung bei anstehenden Entscheidungen gefragt zu werden“, bemerkte Ethan säuerlich.
    


    
      „Ich halte diese Spannung nicht mehr aus, und ich denke, euch geht es genauso. Ich sollte mich und meine Probleme wieder nach Hause bringen.“
    


    
      „Bringen lassen wäre wohl treffender formuliert. Denn ich fahre vermutlich mit.“
    


    
      „Es sei denn, ich habe mich unwissentlich auf einen Two-Night-Stand eingelassen.“ Meine Frage hing schwebend im Raum. Anstatt einer Antwort umarmte mich Ethan.
    


    
      „Levent?“
    


    
      „Ich habe mich eigentlich gerade an die Bedrohung gewöhnt.“
    


    
      „Vielleicht kannst du Cem und Carlos auf ein neues Opfer ansetzen, damit es hier nicht langweilig wird“, schlug ich vor.
    


    
      „Mit jedem anderen Menschen kann es nur leichter werden“, seufzte Levent theatralisch.
    


    
      „Ich bringe euch morgen zum Flussdelta.“ Cem hatte wieder einmal seinen Einsatz nach zwei Tagen Stille gefunden. Er war der Mann für die richtigen Worte zur richtigen Zeit. „Danke, Cem!“, sagte ich aufrichtig und glaubte eine kleine Regung in seinem unbeweglichen Gesicht zu sehen.
    


    
      Die Dunkelheit des Waldes war heute weniger Furcht einflößend als an den anderen Abenden. Vielleicht weil wir eine Entscheidung getroffen hatten. Die Aussicht auf Veränderung, die mich noch vor ein paar Tagen abgeschreckt hatte, hellte nun meine Stimmung auf. Die Bewohner von Levents kleiner Kolonie waren sicherlich froh, in wenigen Stunden wieder zur Tagesordnung übergehen zu können.
    


    
      Als Ethan und ich nachts zusammen in unserer Hängematte lagen, küssten wir uns heftiger als je zuvor. Es war, als müssten wir uns nochmals stumm unserer Zuneigung versichern, bevor wir es vielleicht nicht mehr konnten. Wir schliefen in einer festen gegenseitigen Umarmung ein.
    

  


  
    

    
      Ablehnung
    


    
      Es war stockfinster, als ich mich im Halbschlaf umdrehte und plötzlich feststellte, dass ich allein war. Ethan lag nicht mehr neben mir. Von dieser Erkenntnis plötzlich hellwach, versuchte ich, im Dunkeln etwas zu erkennen, zu lauschen. Um mich herum bewegte sich nichts, aber von unten hörte ich leise Stimmen. Langsam und vorsichtig, um möglichst wenig Lärm zu machen, stand ich auf. Leuchtete kurz mit der Taschenlampe umher, damit ich nicht als Erstes auf einen Skorpion trat. Dann schaltete ich die Lampe aus, schlich zur Treppe, setzte mich auf die oberste Stufe und horchte. „Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand’.“ In dem Gespräch ging es tatsächlich auch um mich.
    


    
      Ethan und Levent saßen am Tisch und zischten sich gegenseitig an.
    


    
      „Für mich wirst du immer ein Despot bleiben.“ In Levents Stimme klang Verachtung mit.
    


    
      „Ich bin kein Despot. Ich bin jemand, der daran glaubt, dass unser Volk eine gerechte Sache hatte.“
    


    
      „Die Betonung liegt auf der Vergangenheitsform. Und selbst vor zwanzig Jahren hatten wir noch kein Recht, von menschlichen Körpern Besitz zu ergreifen.“
    


    
      „Es ist immer so leicht, im Nachhinein alles besser zu wissen. Wie wäre es, wenn mittlerweile die Hälfte unseres Volkes unter Wasser eingegangen wäre? Was wäre, wenn du bereits tot wärest – vergiftet mit einer Überdosis Dioxin?“
    


    
      „Träum weiter, Shark!“
    


    
      „Wir werden die Zeit nicht mehr zurückdrehen, Levent.“
    


    
      „Nein, aber es gibt noch eine Zukunft für die Menschen.“
    


    
      „Für die wenigen, die noch bleiben? Was für eine?“
    


    
      „Nia hat noch eine Zukunft.“
    


    
      „Das ist etwas anderes.“
    


    
      „So, ist es das? Du glaubst, die Schlacht sei schon geschlagen. Aber ich sage dir, dass du dich nicht zu sicher fühlen solltest. Jeder Bewegung folgt eine Gegenbewegung. Das Leben entfaltet sich in Wellen. Das ist der Weg des Wassers.“
    


    
      „Was versuchst du mir zu sagen, Levent? Drohst du mir? Ausgerechnet du? Der du dich hier am Ende der Welt verkriechst mit ein paar gleich gesinnten Kreaturen?“ Ethans Arroganz war ätzend.
    


    
      „Wer bist du, Shark, dass du so mit mir sprichst? Ich beschütze deine Freundin. Du bist zu mir gekommen. Du hast mich hier am Ende der Welt um Hilfe gebeten.“
    


    
      Ich hatte mich weit nach vorn gelehnt. Die Spannung war förmlich greifbar. Dann hörte ich Ethan mit veränderter Stimme sprechen. „Ich bin dir ewig dankbar, dass du Nia gerettet hast, als ich es nicht getan habe.“
    


    
      „Ach, fick dich und deine Dankbarkeit, Ethan! Nia ist also deine Ausnahme von der Regel, was?! Du misst mit zweierlei Maß, und das kotzt mich an.“
    


    
      „Nein. Es gab nie eine andere Möglichkeit, unser Volk zu retten.“
    


    
      „Es gibt immer andere Möglichkeiten.“
    


    
      „Welche, Levent?“
    


    
      „Das hättest du mich fragen sollen, bevor du still und heimlich einen Großteil der Menschheit geopfert hast. Bevor du alles an dich gerissen hast: Macht, Geld, ein ganzes System. Ich bin der Underdog. Was willst du von mir hören? Es ist zu spät, Shark. Du und dein Dinosaurierdenken, ihr werdet von der Realität überholt werden. Dafür werde ich ganz persönlich sorgen.“
    


    
      „Du sprichst in Rätseln, Levent. Aber glaub mir, was auch immer du vorhast, du musst gegen einen mächtigen Gegner anstinken. Und das bin im Endeffekt nicht ich, sondern das ist unser Volk. Die, die noch warten. Ich bin gespannt, wie du den zum Tode Verurteilten unter und über Wasser deinen Standpunkt klarmachen willst.“
    


    
      „Für mich bist du der Ewiggestrige, Shark. Ich werde dich stürzen. Kein König bleibt für immer.“
    


    
      „Vielleicht wollte ich nie ein König sein.“
    


    
      „Dann hast du dich in all den Jahren aber gut verstellt.“
    


    
      „Wir beide glauben an etwas, Levent. Es sind nur leider unterschiedliche Dinge.“
    


    
      „Es sind keine unterschiedlichen Dinge, es sind ganz andere Planeten. Du hast Nia nicht verdient.“
    


    
      „Du bist glücklicherweise nicht derjenige, der darüber zu entscheiden hat. Selbst ich habe nicht darüber zu entscheiden. Das ist das Verrückte und Sensationelle daran.“
    


    
      „Ich schwöre dir, wenn du Nia was antust, mache ich dich fertig! Dich ganz persönlich.“
    


    
      „Leck mich, Levent! Du hast wirklich überhaupt nichts kapiert. Für jemanden, der sich seit Jahren wie eine Maus in ihrem Loch versteckt, spuckst du verdammt große Töne.“
    


    
      „Lass dich einfach überraschen, Shark.“
    


    
      Plötzlich sahen beide zu mir hin. Mit einer Mischung aus Ärger und Überraschung, dass sie nicht mehr allein waren. Leise war ich die letzten Stufen hinuntergestiegen. Die letzten Sätze hatte ich mir fassungslos vom Fuß der Treppe aus angehört. Die Stille hatte fast etwas Gegenständliches. Voller Wut und Verzweiflung fauchte ich sie beide an.
    


    
      „Männer können einfach solche Vollidioten sein! Nachdem ihr jetzt eure Schwanzlängen ausgiebig verglichen habt, könntet ihr vielleicht zu einem zivilisierten Umgang übergehen. Ich brauche euch. Beide. Wir ziehen an einem Strang, jetzt und vielleicht auch später. Diese hundert Jahre alten Grabenkriege, vielleicht könntet ihr sie kurz ad acta legen. Bitte verzeiht mir meinen Egoismus, aber retten wir doch einfach zuerst einmal mein kleines, bescheidenes Leben! Danach denken wir alle ganz groß. Dann kommt die Welt, das Universum und mehr.“
    

  


  
    

    
      Abschied
    


    
      Die Wasserspritzer, die das Boot aufwirbelte, trafen mich gelegentlich und hinterließen kleine dunkle Flecken auf meiner Jeans. Zum ersten Mal nach meiner Ankunft bei Levent hatte ich die Hose wieder angezogen. Sie fühlte sich noch etwas eng und steif an, aber zumindest war sie sauber und frisch. Mit einer Hand hielt ich mich am Bootsrand fest, mit der anderen berührte ich Ethans Finger, die wie meine auf der Querbank im hinteren Teil des Bootes lagen. Die lange Spitze unseres Fahrzeugs ragte hoch über die Gischt des Bugwassers auf.
    


    
      Cem saß hinten und bediente den Außenbordmotor. Das röhrende Geräusch schreckte immer wieder Vögel aus dem Schilf auf, die dann in schnellem Flug über das Wasser vor uns flohen. Der Himmel war heute zum ersten Mal in dieser Woche bedeckt. Am frühen Morgen waren wir sogar durch ein lautes Trommeln auf dem Dach geweckt worden – der erste Regen seit Wochen. Es war, als würde uns das Paradies höchstpersönlich rausschmeißen.
    


    
      Ich hasste Abschiede. Ich hatte zuvor bis auf meine Aufenthalte in Europa noch nie die Staaten verlassen. Selbst über Nevada, Michigan und Illinois war ich selten hinausgekommen. Ich würde nicht binnen kurzer Zeit wieder ein paar Tage Urlaub in Costa Rica machen. Und wenn doch, wären voraussichtlich jede Menge Schwierigkeiten der Anlass dafür.
    


    
      Ich hatte mich zu Hause und auch im Studium mit schnellen Freundschaften immer schwergetan. Mit Levent verband mich eine spontane, gegenseitige Zuneigung, auf die ich nur schlecht verzichten konnte. Dennoch blieb ich realistisch. Die Entfernung war zu groß, unsere Wege zu verschieden. Aber ich wusste, dass man sich im Leben immer zweimal traf. Und darauf hoffte ich.
    


    
      Levent hatte mich am Steg umarmt und sich vergewissert, dass er wirklich nicht bis zum Delta mitkommen sollte. Er hatte mich so lange an sich gedrückt, dass Ethan sich irgendwann geräuspert hatte.
    


    
      „Komm bald wieder, Nia.“
    


    
      „Beim nächsten Mal auch freiwillig“, hatte ich gescherzt. Ich hätte lieber geheult.
    


    
      Mit den anderen hatte ich Hände geschüttelt und Ingrit und Ash umarmt. Carlos hatte ungelenk die Hand gehoben und seinen großen Mund zu einer Art von Lächeln verzogen. Wahrscheinlich hätte er eine direkte Berührung in einer langwierigen Therapie verarbeiten müssen. Geblieben war mir nur Cem, der mit unerschütterlichem Gleichmut unser Boot bestiegen und auf seine Uhr gesehen hatte. „Let’s go!“ Er war und blieb der Mann für die entscheidenden Worte.
    


    
      Ethan half mir vom Steg, und es fühlte sich falsch an, keine Tasche und keinen Rucksack ins Boot hieven zu müssen. Es verdeutlichte die Tatsache, dass wir hier keinen Urlaub verbracht hatten. Mit dem Gefühl dieser leichten Schieflage sah ich winkend zum Steg zurück, auf dem diejenigen standen, die mein Leben in den vergangenen Tagen mit ihrem Leben beschützt hatten. Ich durfte nicht länger darüber nachdenken, wenn ich nicht langsam am Irrsinn dieser ganzen Situation verzweifeln wollte. Gedanklich machte ich einen Schnappschuss, um diesen Menschen wenigstens einen prominenten Platz in meiner Erinnerung zu sichern.
    


    
      Unser Flug ging am frühen Abend vom Flughafen von San José. Wir hatten noch ein gutes Stück Strecke über Land zu bewältigen, bevor wir überhaupt dort anlangen würden.
    


    
      Cem bog nach zwanzig Minuten auf den Hauptarm des Flusses ab, auf dem wir nun einige andere Boote sahen, die auch zum Delta fuhren. In der Stadt, die die Bezeichnung laut Levent kaum verdiente, würde heute Markt sein. Die Einkaufsmöglichkeiten im Dschungel waren verständlicherweise eingeschränkt. Wir würden dort in ein Auto umsteigen. Unglücklich machte mich das nicht. Die Fahrt im Boot bekam mir heute besser als auf dem Hinweg, aber ich wollte mein Glück durch eine längere Fahrt über Wasser nicht überstrapazieren. Obwohl der Himmel bedeckt war, war das Wetter gleichbleibend warm. Der laue Regen benetzte unsere Haare, unsere Haut, die Kleidung und das Boot. Kein Mensch trug Schutzkleidung. Ich kannte mich nicht gut mit tropischem Wetter aus, aber die Vorzeichen standen auf Sturm oder Gewitter. Ich wollte bis dahin den Fluss auf jeden Fall verlassen haben.
    


    
      Wir passierten eines der anderen Boote mit einer kleinen Kajüte. Im Vorbeifahren sah ich etwas blinken. Ich versuchte, genauer zu erkennen, was das war, aber es gelang mir nicht. Zu schnell hatten wir überholt. Ich nickte dem desinteressierten Fahrer grüßend zu.
    


    
      Die beiden Uferseiten des Flusses waren nun weit zurückgewichen. Vor uns breitete sich das Delta aus, und der Geruch von Salzwasser umwehte uns. Am linken Ufer konnte man in der Ferne schon die Stadt erkennen. Ein letztes Mal sah ich mich um. In einer Viertelstunde würden wir an Land gehen. Die meisten Boote hielten sich nah am linken Ufer und waren kaum noch zu erkennen. Graue Pelikane saßen auf Pfählen im Fluss und beobachteten unseren Abschied stoisch. Nur das kleine blaue Boot mit der Kajüte fuhr immer noch in unsere Richtung. Cem beschrieb mit dem Steuer einen großen Bogen nach links. Das Meer hatte sich wie die Tür zu einer anderen Welt vor uns geöffnet. Der mittlerweile spürbare Wellengang ließ unser Boot leicht auf und ab hüpfen. Über den Himmel zuckten in der Ferne die ersten Blitze.
    


    
      Plötzlich stotterte der Motor, eine Wolke weißen Rauchs stob auf, dann erstarb der Außenborder. Ethan schaute Cem mit erhobenen Augenbrauen an. Das Boot schaukelte mit den Wellen leicht auf und nieder. Cem ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und zog mehrmals am Seil des Außenborders, aber der Motor blieb still. Mittlerweile waren Donnergrollen und das blaue Boot hinter uns deutlich zu hören. Cem gab dem Fahrer Handzeichen.
    


    
      Ich hörte Ethan fragen: „Motorschaden?“
    


    
      Und Cem antwortete: „Eher das Benzin.“
    


    
      Jetzt erst sah ich die regenbogenfarbene Lache, die sich um das Heck des Bootes ausbreitete. Das Kajütenboot drosselte die Geschwindigkeit etwa zehn Meter entfernt von uns. Langsam glitt es heran und stoppte dann an unserer Seite. Cem griff an die Reling, um uns näher heranzuziehen. Ethan wollte gerade seinerseits die Kante des anderen Bootes ergreifen, da sah ich aus dem Augenwinkel, wie Cem hinter uns zusammensackte. Mit schreckgeweiteten Augen erkannte ich, wie er nach vorn auf den Boden kippte, während sich ein Blutfleck schnell auf seinem Rücken ausbreitete. Ich wollte mich umdrehen, um Cem zu helfen. Noch während ich die Beine über die Holzbank hob, nahm ich wahr, wie ein metallischer Gegenstand auf Ethans Kopf herunterfiel. Ethans Hand schwebte abwehrend in der Luft wie die Fackel eines olympischen Läufers. Die Wucht des Schlages riss seinen Kopf zu mir herum. Für einen Moment sah ich noch den überraschten Blick in seinen Augen.
    


    
      Mit unerschütterlicher Klarheit formten meine Lippen zum letzten Mal den Satz: „Ich liebe dich!“
    


    
      Seine Augen flatterten, seine Hände griffen ins Leere. Während sein Kopf leblos in den Nacken fiel, kippte er rückwärts ins Meer.
    


    
      Ich starrte etwa eine Zehntelsekunde auf die surreale Situation. Ich war allein.
    


    
      Einen Wimpernschlag später richteten sich im blauen Boot, das fast Seite an Seite mit uns lag, Steven und Andrew auf. Sie hatten das gemacht, was die Wassermenschen am besten konnten: Sie hatten gewartet, bis wir zu ihnen kamen. Ich sah mich um und erwog meine Fluchtmöglichkeiten. Erst in diesem Moment erkannte ich die Aussichtslosigkeit meiner Lage. Unfassbar: Ethan war verschwunden.
    


    
      

    


    
      Andrew, der mir in diesem Moment fast überlebensgroß vorkam, schwang seine Füße auf meine Sitzbank hinüber. Steven rückte nach. Ihre Silhouetten hoben sich scherenschnittartig gegen den fast schwarzen Himmel ab, über den in immer kürzeren Abständen Blitze zuckten. Unser Boot schaukelte gefährlich. Mein Blick ging zum Fahrer des Nachbarbootes, dessen eine Hand ungerührt das Steuer des Außenborders festhielt. Unbeteiligt kaute er auf etwas herum. „Nia, wie schön, dass wir uns wiedersehen.“ Andrew zeigte mir sein schönstes Lächeln.
    


    
      Ich schluckte, blinzelte, konnte aber vor lauter Angst keine Worte finden.
    


    
      „Ihr seid uns direkt in die Arme gelaufen.“
    


    
      „Wieso? Wie wusstet ihr, wo ihr mich finden könnt?“
    


    
      Andrew dachte kurz nach, ob er meine Frage beantworten sollte. Dann entschied er wohl, dass ein bisschen Prahlerei durchaus angebracht sei und mir diese Information ohnehin nicht mehr viel bringen würde.
    


    
      „Ash. Die willigen Diener des Volkes sind überall.“
    


    
      Überrascht riss ich die Augen auf. Ash. Wir hatten ihn eingeladen. Es gab immer einen Verräter.
    


    
      

    


    
      „Bevor wir uns jedoch auf den Weg nach unten machen, möchte ich dich noch um etwas bitten.“
    


    
      „Worum?“, fragte ich mit heiserer Stimme. Er zeigte auf meine Hand.
    


    
      „Du wirst Ethans Ring nicht mehr brauchen. Mir bedeutet er hingegen sehr viel.“
    


    
      „Warum?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.
    


    
      „Nicht alle Tage bekommt einer von uns die Gelegenheit, eine Trophäe unseres Volkshelden zu ergattern.“
    


    
      Und Steven ergänzte theatralisch: „Von heute an wird das Volk anders von ihm sprechen.“ Ich dachte kurz nach. Betrauerte Ethan, hasste Ash und sagte dann ganz einfach: „Nein.“
    


    
      Meine Antwort überraschte mich selbst. Aber der Ring war alles, was mir noch von Ethan geblieben war. Lauter Donner schien meine Worte zu unterstreichen.
    


    
      Andrew hob die Augenbrauen. Ich konnte seinen Schweiß jetzt ganz deutlich riechen. Wir waren uns so nah, dass ich jede Pore seiner Haut erkennen konnte.
    


    
      „Wenn du meiner Bitte nicht nachkommst, dann werde ich mir jetzt eben nehmen, was mir zusteht.“
    


    
      Im gleichen Moment spürte ich, wie er meine rechte Hand packte. Ich ballte die Finger. Eine letzte Auflehnung gegen mein aussichtsloses Schicksal. Andrew versuchte, seine Finger unter meine Fingerspitzen zu schieben, um meine Faust zu lösen. Ich hielt seinen Arm mit meiner Linken umklammert. Nur unser stoßweiser Atem war in der Stille des ungleichen Kampfes zu hören. Als Andrew meine Hand losließ, merkte ich, wie ich kurz aufatmete. Vielleicht hatte er erkannt, dass er so nichts erreichen würde. Ich war naiv.
    


    
      Ich hörte ein Knacken und wusste in diesem Moment, dass meine Knochen das Geräusch verursacht hatten. Schließlich kam der Schmerz und dann mein Schrei. Entgeistert sah ich nach unten. Meine rechte Hand hing in einem unnatürlichen Winkel herab. Es erstaunte mich, dass meine Finger noch geballt waren. Schützend versuchte ich, die Hand mit meiner anderen zu stützen, aber Andrew packte meine Rechte und hielt sie in einem eisernen Griff fest. Ich wand mich und schrie. Steven hatte meine Schultern mittlerweile von hinten umfasst. Ich sah, mit kleinen weißen Blitzen durchsetzt, wie Andrew versuchte, den Reif von meinem Zeigefinger zu zerren. Aber eine schnell größer werdende Schwellung hielt den Ring fest. Meine Atmung wurde flacher, und ich fragte mich zwischen meinen eigenen abgehackten Schreien, ob man eine Hand auch abreißen konnte. Langsam ließ meine Körperspannung nach. Die hellen Blitze entwickelten sich zu einem Feuerwerk. Mein schwindendes Bewusstsein und das Gewitter verbrüderten sich. Ich wollte nur, dass das hier aufhörte. Nach einer halben Ewigkeit hatten Steven und Andrew ein Einsehen. Ich behielt den Ring.
    


    
      Fluchend packten sie mich an Schultern und Beinen und kippten mich über Bord.
    

  


  
    

    
      Stille
    


    
      Die Stille war unvergleichlich, so vollkommen, so dicht und weich wie Zuckerwatte. Ich spürte den Zug eines eisernen Handgriffs an einem meiner Fußgelenke, während ich weiter und weiter im Wasser nach unten strebte. Einer von beiden musste mich gepackt haben und zog mich in die Tiefe. Das Licht, die Farben, ich hatte mir den Tod schlimmer vorgestellt. Meine abgewinkelte Hand schwebte schwerelos über meinem Kopf durchs Wasser. Der Schmerz war dumpfer geworden, erträglicher. Ich wollte Luft holen und fand nur Wasser. Ich musste atmen; ich wollte nicht sterben. Kein Schwimmen, kein Zappeln konnte meine Fahrstuhlfahrt nach unten aufhalten. Meine schwachen Widerstandsversuche waren zwecklos. Ich sah die Bilder meiner Eltern vor meinem inneren Auge vorüberziehen – wir zusammen damals im Garten. Ein untrügliches Zeichen: Das waren die letzten Bilder. Der Druck auf meinen Ohren wurde unerträglich. Das helle, wabernde Lichtviereck über mir wurde kleiner und kleiner, das Wasser dunkler und kälter. Meine Rippen schienen sich um meine Lunge zusammenzuziehen, und ich nutzte mein letztes bisschen Luft, um hoffnungslos und stumm seinen Namen zu rufen. Ich blickte den letzten Sauerstoffbläschen nach, die über mir aufstiegen, und schloss die Augen.
    


    
      Das bin ich, denke ich. Ich sehe meinen Körper dicht an mir vorbeischweben. Meine schwarzen Haare liegen wie ein feiner, dunkler Fächer im Wasser, mein blaues T-Shirt wirft wellige Falten, als wäre es lebendig. Andrew kann mich jetzt leichter nach unten ziehen, weil mein Körper keinen Widerstand mehr bietet. Er zieht nur noch meine leere Hülle hinter sich her. Steven schwimmt neben ihm. Sie sind jetzt schnell und siegessicher. Plötzlich breitet sich in der Dunkelheit ein schnell heller werdender Lichtschein aus. Ich begleite mich und schaue in das gleißende Licht. Mein Körper sinkt auf den Meeresboden, und ich bleibe auf dem hellen Sand liegen. Wegen des gleißenden Lichts kann ich die Wesen nur schemenhaft erkennen, die sich zu Hunderten um mich herumbewegen. Es sind helle, nackte, weich geformte Wesen, die wie Menschen aussehen, aber irgendetwas ist anders. Ihre Bewegungen sind so fließend und elegant. Sie ziehen ihre Kreise enger um mich herum in perfekter Einheit und gegenseitigem Verständnis. Andrew und Steven haben sich vor meinen Füßen aufgestellt. Jetzt schwimmt eines der Wesen aus dem Schwarm heraus zu mir hin. Es ist eine Frau mit langen, wallenden Haaren. Ich sehe sie wie im Gegenlicht. Langsam öffnet sich der enge Kreis um meinen Körper. Auch Steven und Andrew treten respektvoll zurück. Im hellsten aller Lichter kniet sich die Frau vor meinen Körper. Um uns herum ist alles in Bewegung. Nur wir sind starr. Ihr Haar fließt über meine Brust, während sie den Kopf zu mir herunterbeugt. Ihr Mund presst sich auf den meinen, und ich spüre ein Ziehen, wie einen leichten Luftzug, der kurzzeitig aufkommt. Ihr Kuss ist lang und drängend. Plötzlich geht ein Ruck durch die hellen, schwimmenden Gestalten. Die Frau löst ihren Mund von meinem und erhebt sich schwankend. Das helle Licht flackert, als plötzlich ein Schatten auf meinen Körper fällt. Blinzelnd sehe ich nach oben und versuche zu verstehen. Was ist das?
    


    
      Es ist Ethan, der mit schlängelnden Bewegungen blitzschnell das Wasser teilt. Er schwimmt ganz nah an mir vorüber. Sein Gesichtsausdruck ist panisch.
    


    
      „Du kommst zu spät, Ethan. Ich bin schon tot.“
    


    
      „Nein, Nia, nein!“, höre ich ihn schluchzen. Ich sehe, wie der Schwarm vor ihm zurückweicht. Er stößt die Frau neben mir zurück. Sie taumelt in den Kreis der anderen. Andrew und Steven schwimmen auf Ethan zu. Eine leichte Berührung seiner Hände, und sie sinken wie vom Blitz getroffen leblos in den Sand.
    


    
      Dann hebt er meinen Körper vom Boden auf. Er umschlingt meine Brust und zieht mich an sich.
    


    
      „Bemühe dich nicht weiter, Ethan. Es ist vorbei.“
    


    
      „Nein“, ist seine trotzige Antwort. Meinen leblosen Körper an sich gepresst, strebt er nach oben. Die schweigenden, hellen Wesen bleiben im Licht zurück. Ich begleite ihn und mich auf dem Weg zur Oberfläche. „Armer Ethan, warum quälst du dich so?“
    


    
      „Weil ich dich brauche und weil du leben musst.“ Er klingt so ernst. Ich lache silberne Perlen. Ich habe aufgehört, etwas zu müssen. Ich beobachte, wie er die Wasseroberfläche durchbricht. Meinen leblosen Kopf hält er, das Wasser tretend, hoch.
    


    
      Ein paar Meter neben uns wippen zwei Boote. In einem sitzt ein Mann, der etwas kaut. Er kommt mir bekannt vor. Ich höre, wie Ethan den Mann ruft. Ich bin fasziniert von seinem gelangweilten Blick. Er wirft den Motor an und umrundet das andere Boot. Der gelangweilte Mann hievt meinen Körper an Bord. Er reicht Ethan die Hand, um ihn gleichfalls ins Boot zu ziehen. Ich sehe, wie Ethan zur Stadt zeigt und der Mann das Boot dorthin manövriert.
    


    
      Warum die Eile?, frage ich mich.
    


    
      Ethan hat sich mittlerweile über mich gebeugt. Er kniet über meinen Beinen. Ich sehe, wie er in meinen Mund hineinhorcht. Nichts. Ethan bläst in meinen toten Mund hinein und presst danach seine Hände immer wieder auf meine Brust. Ich kann geduldig warten. Ich spüre den Fahrtwind nicht mehr, auch nicht die schweren Regentropfen, die jetzt aufs Wasser aufschlagen. Ich spüre nicht, wie er mein Herz massiert und mir seinen Atem schenkt. Es tut mir leid, dass er sich so sinnlos müht. „Mach Schluss, Ethan. Gib auf!“, dränge ich ihn sanft.
    


    
      „Du hast genug getan.“
    


    
      „Niemals.“ Seine Stimme klingt verzweifelt. Seine Finger berühren meinen Hals auf der Suche nach einer Antwort, die ausbleibt. Wir haben den Hafen der kleinen Stadt erreicht. Das Boot legt an. „Warum schaust du dich suchend um, Ethan? Ruf nicht um Hilfe, es ist zu spät.“ Der gelangweilte Mann macht die Leine fest. Ethan ist über mir aufgestanden. Er sieht traurig aus. Ich weiß, dass wir uns jetzt verabschieden werden. Abschiede sollten nicht so schwer sein. Ethan legt seine rechte Hand auf meine Brust. Meine Brust hebt sich und sinkt zum Boden des Bootes zurück.
    


    
      „Warum lässt du mich nicht gehen, Ethan?“, frage ich traurig.
    


    
      „Komm zurück!“, bittet er leise und flehend. Seine flache Hand zeigt auf mein Herz, und wieder hebt sich meine Brust. Beim dritten Mal muss ich gehen.
    

  


  
    

    
      Leben
    


    
      Ein Schwall salzigen Wassers ergoss sich über meine Lippen. Mein erster Atemzug entfachte ein Feuer in meinen Lungen. Jemand hatte mir Nägel in die Seiten gesteckt. Ich stöhnte, weil ich meine Schmerzen nicht aussprechen konnte. Auch meine Hand war festgenagelt. Warum hatte man das getan? Ich wollte meine Augen öffnen, aber sie gehorchten meinem Kommando nicht. Ich musste ihn rufen, ihm sagen, dass ich noch da war. Ich konnte kaum gegen den Strom der Schmerzen andenken. Ich konzentrierte mich und begleitete den Gedanken vom Kopf bis zu meinem Mund. Dann hörte ich ein Geräusch.
    


    
      „Nia! Nia! Hörst du mich?“ Auf meiner ganz eigenen Frequenz hatte die Stimme gesprochen, auf die ich so lange gewartet hatte. Ich spürte eine Berührung an meinen Lippen.
    


    
      „Ethan.“
    


    
      „Ich bin hier.“ Die Stimme klang euphorisch. „Ich habe dich gehört, Nia. Ich habe dich unter Wasser gehört!“
    


    
      Endlich flatterten meine Augen auf. „Ich weiß, Ethan.“
    


    
      Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil etwas Weißes alles überstrahlte. Es brannte in meinen Augen und kämpfte um meine Aufmerksamkeit zusammen mit den schmerzenden Nägeln.
    


    
      „Bleib!“, hörte ich meine schwache Stimme sagen.
    


    
      „Ich verlasse dich nicht. Bleib bei mir, Nia.“
    


    
      Ich sammelte meine letzte Kraft. Meine Worte waren verschwommen. „Ethan.“
    


    
      „Was, Nia?“
    


    
      „Bitte zieh die Nägel aus mir raus.“
    


    
      Seine weichen Hände streichelten über mein Gesicht. „Ich kümmere mich darum.“
    


    
      Er klang ernst, zuverlässig. Erleichtert ließ ich mich fallen. Ich schloss die Augen, und während er mich wegtrug, umfing mich endlich weiche Dunkelheit. Und zum ersten Mal seit Langem hörte ich wieder ein Lied. Zu den Klängen der Gitarre und der einfachen, klaren Stimme schlief ich ein.
    


    
      

    


    
      In die Stille meines Schlafes drangen nur wenige Geräusche. Manchmal war es das Zwitschern eines Vogels, dessen Schreie in meinem Kopf nachhallten. Einmal hörte ich Ethans Stimme: „Beruhige dich, Nia!“
    


    
      Warum? Ich wartete doch ganz ruhig hier im Dunkeln.
    


    
      Levent sprach mit mir. Seine Stimme klang ganz nah an meinem Ohr. Leise Geschichten aus einer anderen Zeit. Geschichten von Menschen, als es noch viele gegeben hatte. Ich versuchte, im Dunkeln zuzuhören, aber irgendwann verlor ich den Faden.
    


    
      Manchmal entfloh ich aus brennenden Häusern und Wagen. Ich stolperte in glühender Hitze durch eine Wüste. Manchmal wurde es unerträglich heiß in lodernden Hochöfen, dann dachte ich an das kühle Flusswasser. Irgendwann mussten diese Abenteuer aufhören. Ich hatte genug erlebt. Ich musste zurück an meinen Schreibtisch.
    


    
      Seit einer Weile schon starrte ich an die Holzbalken an der Decke. Ich versuchte mir jedes Detail einzuprägen, indem ich jeden Span, jede Maserung, jede Schattierung genau betrachtete. Ich wollte meine Augen aufbehalten, weil es schon so anstrengend gewesen war, sie zu öffnen. Ich lag absolut still, weil ich Angst hatte, mich zu bewegen. Vielleicht würde ich dann merken, dass ich gar nicht mehr da war.
    


    
      Ich atmete flach und roch die feuchte, warme Luft, die ein intensives Aroma von Holz und vergänglicher, grüner Vegetation verbreitete. Eine Fliege zog unter der Decke ihre enger werdenden Kreise, bis sie fast unsichtbar an einem Holzbalken regungslos verharrte. Sie war lebendig – vielleicht war ich es auch.
    


    
      Langsam versuchte ich, mich zu rühren. O Gott, tat das weh! Ich stöhnte und zog unwillkürlich scharf die Luft ein, was stechende Schmerzwellen durch meinen Brustkorb sandte. Ich war eingeschnürt. Tief einzuatmen war offenbar keine gute Idee.
    


    
      „Hi, Nia.“
    


    
      Ich drehte den Kopf nach links. Ethans Gesicht war ganz nah an meinem auf dem Kissen. Ethan. Ich forschte nach. Seine ebenmäßigen Gesichtszüge schauten mich prüfend an. Ein paar Strähnen seiner wuscheligen blonden Haare hingen ihm ins Gesicht. Es war fast unverschämt, so gut für mich auszusehen. Er lächelte, und mich durchfuhr ein freudiger Schauer. Auch das tat weh.
    


    
      „Wie geht es dir?“
    


    
      „Geht so.“ Es war die Übertreibung des Jahres und im Übrigen ziemlich schwer zu verstehen. Ich musste mich bemühen, deutlicher und lauter zu sprechen. Wo hatte ich nur meinen Kopf? Meine Gedanken formten sich nur langsam. „Wo bin ich?“, fragte ich ihn bemüht.
    


    
      „In Levents Haus. Ich habe ein paar Sachen einfliegen lassen und die Hütte ein bisschen aufgepimpt.“
    


    
      Levents Haus. Ich suchte in meiner Erinnerung nach der richtigen Schublade. Da war sie. Der Steg, der Pavillon, das Haupthaus. Vorsichtig drehte ich den Kopf, um mich umzusehen.
    


    
      Zwischen meiner Erinnerung und dem, was ich sah, gab es keine Deckungsgleichheit. Alles um mich herum war weiß: die Vorhänge, das Bett und ich. Es gab einen kleinen Tisch, auf dem ein Glas und eine Flasche standen. Ich zwang mich, genauer hinzusehen.
    


    
      Mein Oberkörper war weiß umwickelt und mein unnatürlich vergrößerter Arm mit mehreren weißen Stoffbahnen über meiner Schulter und um die Hüfte festgebunden. Ramses II. hätte mich beneidet – post mortem. Ein Lächeln zuckte schwerfällig durch meinen Kopf: Sogar Ethan trug weiße Sachen. Es war fast wie eine optische Täuschung. Wo war sein schwarzer Anzug? Über allem lag dieser durchsichtige Schleier. Ich wollte ihn wegwischen, er störte meine Sicht, aber meine rechte Hand steckte in Zement fest.
    


    
      „Meine Hand ...?“ Die Worte hingen schwebend im Raum.
    


    
      „Du hast zwei Finger und das Handgelenk gebrochen.“ Ethans Stimme klang gepresst. „Wie ist das passiert?“
    


    
      Ich erinnerte mich plötzlich wieder an Andrews hasserfüllten Blick, den Geruch nach seinem Schweiß, als er mir den Ring von der Hand reißen wollte.
    


    
      „Andrew.“ Meine Worte klangen wie rostige Türscharniere, die nach langer Zeit wieder geöffnet wurden. „Er wollte deinen Ring.“
    


    
      „O Gott, Nia.“ Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wut, vielleicht sogar Hass. Eine einsame Träne rollte aus seinem Auge. Ich verfolgte gebannt ihren Weg an Ethans Wange bis zum Kinn. Das konnte nicht sein. Ethan weinte. Ich wollte mich aufrichten, um ihn zu umarmen, ihn zu trösten. Mit einer sanften, aber bestimmten Bewegung seiner Hand drückte er mich wieder auf das Kissen zurück. Ich fühlte mich schwindelig. Vielleicht war es besser so.
    


    
      „Wo ist er?“ Der Verbleib von Ethans Ring hatte plötzlich hohe Dringlichkeit auf meiner Prioritätenliste eingenommen.
    


    
      Ethan griff in seine Tasche und hielt den Reif vor mein Gesicht. Die wunderbare Goldarbeit war an einer Stelle durchschnitten, sodass ich nur noch wortlos auf einen verbogenen, offenen Halbkreis starrte. Tief in mir drin bedauerte etwas den Verlust.
    


    
      „Anders konnte ich ihn dir nicht abnehmen, um deine Finger zu richten.“
    


    
      Seufzend sog ich die Luft ein. Schlechte Idee. Ich stöhnte leise. Wann ließ endlich dieser Druck auf meiner Brust nach?
    


    
      Als hätte er meine Gedanken gelesen, erklärte Ethan: „Du kannst nur schwer atmen, weil ich dir bei der Herzmassage zwei Rippen gebrochen habe. Es tut mir furchtbar leid.“ Er sah plötzlich so zerbrechlich aus. Er sollte nicht mit mir leiden.
    


    
      „Kollateralschaden“, flüsterte ich. Ich drehte mein Gesicht nochmals zu ihm hin.
    


    
      „Könnte man so sagen.“ Ethans Worte kamen bruchstückhaft aus seinem Mund. Sie wirkten gequält. „Wie konnte ich dir das antun?“
    


    
      „Du kannst es jetzt für den Rest deines Lebens abstottern. Was ist da unten passiert, Ethan?“ Der positive Effekt der zunehmenden Schmerzen: Mein Verstand wurde klarer. Wenn ich langsam redete und mich konzentrierte, waren ganze Sätze machbar. Ich konzentrierte mich. „Ich weiß es nicht, Nia. Du warst da unten bei meinem Volk. Die Frau, sie konnte deinen Körper nicht übernehmen. Sie konnte es selbst nicht glauben. Alle waren schockiert. Du hast dich widersetzt.“
    


    
      Der Kuss der langhaarigen Frau, den ich beobachtet hatte, war wie ein Luftzug gewesen: sanft, leise und vergänglich. Etwas stimmte nicht.
    


    
      „Ich habe mich nicht gewehrt, Ethan. Ich habe sie mit offenen Armen empfangen.“
    


    
      Er schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Ich habe dein Blut überprüft. Keine Veränderungen in der DNA. So etwas ist unmöglich.“
    


    
      „Nicht für mich. Ich hänge eben am Menschsein.“ Ein schiefes Lächeln tat nicht weh. Ich suchte kurz in meinem Inneren, fühlte nach. Da war nichts anderes in mir, aber hätte ich es bemerkt? „Ich verstehe es selbst nicht, Ethan.“
    


    
      „Natürlich habe ich nur den Zweitcode deiner DNA überprüft. Ich habe nichts übersehen. Aber die DNA ist ein weites Feld. Tatsache ist: Irgendetwas an dir ist nicht normal, Nia.“
    


    
      „Klingt nicht sehr schmeichelhaft.“
    


    
      Ethan sah aus, als würde er im Geiste bereits ein Reagenzglas mit meinem Blut schütteln. Ich ahnte schon jetzt, dass ihm meine DNA und das, was sie ihm vielleicht noch nicht verraten hatte, keine Ruhe lassen würden.
    


    
      Erstaunlich: Ich lebte noch. Aber etwas verstand ich nicht. „Wie konntest du mich finden?“ „Ich bekam einen Schlag auf den Kopf und weiß nicht mehr, wie ich ins Wasser gekommen bin. Alles passierte so schnell ...“ Ethan schien sich nur ungern zu erinnern, als sein Blick in die Ferne schweifte. „Plötzlich hörte ich deine Stimme, die meinen Namen rief. Sie klang so dringlich, dass ich davon wach wurde. Ich folgte einfach schwimmend deiner Stimme. Dann sah ich das Licht und fand dich am Meeresboden bei meinem Volk. Ich konnte von oben noch sehen, wie du geküsst wurdest. Ich war so verzweifelt, weil ich glaubte, zu spät gekommen zu sein. Ich wollte dich ganz und ... nicht verwandelt.“ Sein leidender Blick schaute durch mich hindurch. „Ich hatte kaum noch Hoffnung, als ich dich nach oben brachte. Du warst schon so lange unter Wasser.“
    


    
      „Wie hast du hier am Ende der Welt eine Dekompressionskammer aufgetrieben?“
    


    
      „Du glaubst gar nicht, was die US-Navy für Geld alles möglich macht.“ Natürlich.
    


    
      Sein Blick war anklagend. „Du wolltest mich verlassen.“ Er hatte recht.
    


    
      „Aber du hast mich nicht gelassen. Wie hast du das gemacht?“
    


    
      Ich erinnerte mich, wie seine flache Hand auf mein Herz gezeigt und sich meine Brust wieder und wieder gehoben hatte.
    


    
      „Ich war verzweifelt. Dein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Du hattest keinen Puls mehr. Meine Wiederbelebungsversuche waren fruchtlos. Du weißt, dass wir uns unter Wasser mit elektrischen Impulsen verständigen und verteidigen. Normalerweise setze ich meinen Gegner unter Wasser mit Stromschlägen außer Gefecht. Ich kann sehr hohe Voltzahlen generieren.“ Ich erinnerte mich an Levents Schilderungen. Er hatte die gleiche Formulierung gebraucht. Ich sah Andrew und Steven vor mir, wie sie leblos niedergesunken waren. Gab es eigentlich irgendetwas, das Ethan nicht gut konnte?
    


    
      „Bis eine vernünftig ausgestattete Notarzt-Einheit vor Ort gewesen wäre, wärest du tot gewesen. Ich habe mein Talent zum ersten Mal genutzt, um Leben zu retten. Die Stromstöße haben dein Herz reanimiert.“
    


    
      Tot. Das Wort lag wie eine erdrückende Smogdecke in der Luft. Plötzlich löste sie sich auf.
    


    
      „Abgefahren.“
    


    
      „O ja.“ Wir sahen uns tief in die Augen.
    


    
      „Küss mich, Ethan!“
    


    
      „Sehr gern!“ Ich sah, wie er die Augen schloss, und seine Lippen, so perfekt und rot, pressten sich auf die meinen. So trocken, frisch und zart konnte sich Liebe anfühlen. Ich beobachtete mit weit geöffneten Augen, wie seine langen, dunklen Wimpern vor den feinen blauen Adern auf seinen Lidern zitterten. Für eine kurze Ewigkeit war ich eins mit ihm, aller Sorgen enthoben. Als er sich von mir löste, sah ich die Trauer in seinen Augen. Küssen sollte froh machen.
    


    
      „Es ist schrecklich, dich hier so zu sehen. Aber all die Verbände und der Gips sind immer noch besser als der Anblick deines leblosen, schlaffen Körpers. Ich werde die Bilder nie mehr vergessen.“ Bilder, es waren nur Bilder. „Ich hätte wachsam sein und jederzeit mit ihnen rechnen müssen.“
    


    
      „Ash hat uns verraten“, bemerkte ich leise.
    


    
      Er nickte. „Es gibt immer einen Verräter. Einen willigen Helfer. Seitdem er verschwunden ist, habe ich mir so viel zusammengereimt. Er wird nicht weit kommen.“ Sein Zug um den Mund wurde hart, und ich glaubte ihm jedes Wort. „Natürlich haben sie gewartet, bis wir zu ihnen kommen. Wie konnte ich Andrew und Steven nur so einfach und kampflos ins Netz gehen?“ „Sie hatten einen guten Lehrer.“ Er lächelte gequält. „Ethan.“ Ich wollte mich vorbeugen, um besser sehen zu können, aber meine Rippen schnitten mir fast die Luftzufuhr ab. Auf seinem Hinterkopf schimmerte etwas weiß. „Was hast du da?“, fragte ich gepresst.
    


    
      „Bitte bleib ruhig liegen, Nia. Es ist nur ein kleines Andenken von Andrew: eine Platzwunde. Eine Erinnerung an meine Dummheit. Eine Bagatelle im Vergleich zu deinem Herzstillstand und den gebrochenen Knochen.“
    


    
      Ein Geräusch im Hintergrund ließ mich aufmerken. „Was ist das?“, fragte ich.
    


    
      „Besuch“, antwortete Ethan einfach und trat zurück. Leise, weiche Schritte brachten einen leichten Luftzug mit in das Zimmer. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Vorhänge sich wölbten. Ich drehte den Kopf und sah Levent vorsichtig näher kommen. Seine rosa Baumwollhose bot einen seltsam fröhlichen Anblick. Er wirkte wie immer strahlend und vor Gesundheit strotzend, wie er mit offenem Hemd ausschritt. Ohne anzuhalten, beugte er sich neben meinem Bett zu mir herunter und streichelte mit seinen rauen Händen über mein Haar. „Hi, Nia! Du siehst schrecklich aus.“ Er lächelte. Aber seine Augen schauten besorgt.
    


    
      „Danke für das Kompliment. Du hättest mich vor ein paar Stunden sehen sollen.“
    


    
      Er sah mich fragend an. „Du meinst wohl eher vor ein paar Tagen.“
    


    
      Jetzt blickte ich ihn verständnislos an. „Wie lange klaue ich deinen Gästen schon den Schlafplatz?“
    


    
      Sich rückversichernd schaute Levent zögernd zu Ethan und sagte dann leise: „Fünf Tage.“
    


    
      Fünf Tage! Wahnsinn. Alles war doch gerade erst passiert. Wie konnte ich derart die Zeit verpasst haben?
    


    
      „Aber keine Sorge, ich werde dich in Kürze rauswerfen. Die Voraussetzung ist, dass du bald mal wieder etwas isst.“
    


    
      Essen. Es gab nichts, was mir ferner lag, als an Essen zu denken. Dabei musste ich ausgehungert sein. Vielleicht hatte sich mein Körper in den vergangenen Wochen an die unregelmäßige Nahrungsaufnahme gewöhnt. Aber ich wollte etwas trinken. Sofort. Jetzt fühlte sich der Durst plötzlich sehr dringend an.
    


    
      „Gib mir Wasser, Levent!“
    


    
      Seine Hand löste sich von meiner Stirn. Mit einer leichten Körperdrehung angelte er nach dem gefüllten Glas, das auf dem weißen Tischchen stand. Dann legte er einen Arm unter meinen Nacken, hob vorsichtig meinen Kopf an und gab mir zu trinken. Es war entwürdigend. Ich fühlte mich wie eine Hundertjährige und versuchte, seinem Blick auszuweichen. Die Schamesröte stieg mir ins Gesicht. Ich hasste es, so müde und schwach zu sein.
    


    
      „Es tut mir leid“, flüsterte ich.
    


    
      Ernst sah Levent mir in die Augen, die sich mit Zornestränen gefüllt hatten. Er hatte sofort verstanden.
    


    
      „Nia, du warst tagelang ohne Bewusstsein. Das Fieber hat dich fertiggemacht. Es ist gut, Stolz zu haben, wenn man ihn sich leisten kann. Mit einer gebrochenen rechten Hand lernst du besser gleich jetzt, dir ab und an helfen zu lassen.“
    


    
      Dann beugte er sich ganz nah zu mir und wisperte mit unmissverständlicher Dringlichkeit: „Du weißt doch, du bist nicht allein, Nia.“
    


    
      Levent strich mir noch einmal über die Stirn, bevor er sich umdrehte. Aber ich hielt ihn mit meiner Linken am Arm fest, zog ihn nochmals zu mir. Atemlos, zitternd, leer, mit nur einer plötzlichen Erkenntnis drängte ich: „Levent. Bist du noch ein Mensch?“
    


    
      Kaum hörbar antwortete er: „Vielleicht kann ich einfach nur unheimlich gut schwimmen.“ Er lächelte, drückte meine Hand.
    


    
      Schon zum Gehen gewandt, polterte er: „Wenn ich das nächste Mal hier reinschneie, erwarte ich bessere Laune. Sonst bringe ich Carlos als Stimmungsaufheller mit.“ Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. Schon die Erwähnung des dünnen, blutleeren Carlos im Zusammenhang mit guter Laune war erheiternd.
    


    
      Ich versuchte zu verstehen, was Levent gerade gesagt hatte. Was hatte er eigentlich gesagt? Levent ein Mensch? Das war purer Irrsinn. Er wusste zu viel, konnte erstaunliche Dinge. Er dachte wie sie, sprach wie sie. Er hatte mit ihnen unter Wasser kommuniziert. Oder hatte er nur seine ständigen Kontakte zu Venus verschleiert? Vielleicht war er ein begnadeter Schauspieler. Was für eine fantastische Tarnung: im Körper des Feindes.
    


    
      Ich war eine der Letzten. Aber er? Wie konnte sein Menschsein unbemerkt geblieben sein? Ich bekam die Gedanken nicht in meinen Kopf, aber mein Herz verlangte nach mehr. Mein Körper lenkte mich ab: Meine rechte Hand, die wie ein Stück totes Fleisch auf meinem Bauch lag, fing immer mehr an zu stechen und zu brennen und forderte meine Aufmerksamkeit. Wie konnte dieses Organ selbst bei völliger Bewegungslosigkeit ein Eigenleben entwickeln? Ethan hatte sich wieder auf die Kante meines Bettes gesetzt.
    


    
      „Ich sehe dir an, dass du Schmerzen hast. Warte.“
    


    
      Für einen zu langen Moment verschwand er wieder aus meinem Gesichtsfeld hinter das Kopfende des Bettes. Ich wartete geduldig, bis er sich wieder zu mir beugte. Wir hatten Zeit. „Ich werde mir nie verzeihen, dass ich dich auf dem Boot im Stich gelassen habe.“ Sein Anblick war elend.
    


    
      „Eine gute Ausgangslage für lebenslange Demut.“ Es sollte leicht und unbeschwert klingen.
    


    
      „Was ist das?“ Ich starrte auf meinen Arm. Etwas ungewohnt Kühles floss plötzlich in meine Adern.
    


    
      „Die wunderbaren Errungenschaften der modernen Medizin. Gleich wird dir nichts mehr wehtun. Ruh dich jetzt aus, Nia.“
    


    
      Ich hatte eigentlich genug für den Rest meines Lebens geschlafen. Aber dann erinnerte ich mich plötzlich an Cem und den roten, größer werdenden Fleck auf seinem Rücken. „Wo ist Cem?“
    


    
      Ethan schüttelte nur traurig den Kopf. Ich versuchte im Schrecken der Erkenntnis zu verstehen, was er mir damit sagen wollte. Cem war tot? Der unerschütterliche, loyale, dunkle Cem. Ein Mensch war wegen mir gestorben. Ich starrte ins Leere. Die Tränen liefen wie von selbst über meine Wangen. Auch das Schluchzen schmerzte. Es fühlte sich wie eine kleine Strafe an.
    


    
      „Es ist nicht deine Schuld, Nia. Stevens, Andrews und auch Ashs Schuld, aber nicht deine. Bitte, quäle dich nicht so.“ Ich versuchte, die Tränen mit meiner freien linken Hand wegzuwischen. Der lästige Schlauch an meinem Arm hinderte mich daran.
    


    
      „Mach das ab, Ethan!“
    


    
      „Kommt nicht infrage. Oder ziehst du Spritzen vor?“
    


    
      „Schon gut“, sagte ich müde. „Das Ding darf bleiben.“
    


    
      „Ich werde deine DNA nochmals überprüfen müssen. Du bist plötzlich so nachgiebig.“
    


    
      „Nur vorübergehend“, äußerte ich schleppend.
    


    
      „Das habe ich befürchtet.“ Da war wieder dieses unwiderstehliche Lachen und in all den schwächer werdenden Stichen und Schmerzen ein Moment von Glück. „Nia, ich liebe dich.“ Warum sprach Ethan plötzlich so leise?
    


    
      Die Klarheit in meinem Kopf machte einer weichen, substanzlosen Watte Platz. Es gab unangenehmere Empfindungen. Ich suchte nach Worten, die plötzlich in ihre Buchstabeneinzelteile zerfielen.
    


    
      „Ethan. Bitte lass mich nicht allein!“ Ich rang mir ein letztes bisschen geballte Dringlichkeit ab.
    


    
      „Niemals.“ Seine Stimme klang ganz nah an meinem Ohr. Kaum noch hörbar und zusammenhängend zwang ich die Zahl aus meinen suchenden Lippen heraus: „Eine Million
    


    
      ... sechshunderttausend und ... eins.“ Es war eine sehr lange Zahl.
    


    
      „Schlaf jetzt, Nia.“ Mit dem Eindruck seiner weichen Lippen auf meinem Mund und dem unvergleichlich gut riechenden Hauch von Minze schlief ich ein.
    

  


  
    

    
      Zeit
    


    
      Hätte wenigstens eine gepackte Tasche im Raum gestanden, unsere erneute Abfahrt wäre greifbar, verständlich gewesen. Aber wir hatten nichts, was zu packen gewesen wäre. Ich war ohne etwas gekommen, und so sollte ich auch wieder gehen. Ich hatte mich auf dem Bett zusammengerollt, auf dem ich die letzten Wochen verbracht hatte. Ethans mahnende Stimme klang mir noch in den Ohren.
    


    
      „Steh auf, Nia! Irgendwann musst du aufstehen.“
    


    
      Als Kind hatte ich mir immer demonstrativ die Ohren zugehalten, wenn meine Eltern mit mir geschimpft hatten. Das war für einen Erwachsenen Mitte zwanzig ein zugegeben unwürdiges Verhalten. Realistischerweise hätte ich mir beim momentanen Stand der Dinge ohnehin nur ein Ohr zuhalten können. Stattdessen zog ich es vor, einfach alles auszublenden. Ich wollte hier nicht bleiben. Aber ich wollte noch weniger weg von hier. Meinen Gipsarm hatte ich in der Schlinge unter meinen Körper gezogen. Ich merkte, wie Ethan sich zu mir aufs Bett setzte und seine Hand auf meine Seite legte.
    


    
      „Nia, was ist los?“
    


    
      Ich wusste selbst nicht, was los war.
    


    
      „Wovor hast du Angst?“
    


    
      „Vor allem.“ Ich hatte schneller geantwortet, als ich eigentlich wollte.
    


    
      Ethan seufzte. „Wir sind zusammen, Nia. Endlich zusammen.“ In seiner Stimme hörte ich die Dringlichkeit, mit der er mir Mut machen wollte.
    


    
      „Wie lange noch?“
    


    
      Ethan klang erschrocken: „Was meinst du?“
    


    
      „Bei deinen Leuten stehe ich immer noch auf der Abschussliste. Wie lange werden sie warten, bis sie die Nächsten schicken, die mich holen kommen?“
    


    
      „Nia. Sie haben keinen Zugang zu deinem Körper gefunden.“
    


    
      „Und ich habe keine Ahnung, warum. Vielleicht klappt es ja beim zweiten Mal.“
    


    
      Ethan wusste, dass ich recht hatte, und sein Schweigen war so beredt, dass es sich wie eine Klammer um mein Herz legte.
    


    
      „Vielleicht geben sie auf ...“
    


    
      „Vielleicht wird der Papst auch zum Islam bekehrt. Sie werden mich verfolgen, und ich weiß nicht einmal, wann es so weit ist.“
    


    
      „Ich kann Informationen einholen.“
    


    
      „Ha! Du glaubst doch nicht, dass dein Volk dich noch mit offenen Armen empfangen wird, nachdem du dich gegen den Schwarm und für mich entschieden hast. Was soll aus dir werden, Ethan? Oder wirst du weiter Menschen jagen, als ob nichts passiert sei?“
    


    
      Mit einem unergründlichen Blick sah Ethan mich an, als durchschaute er jede Faser meines Seins, bevor er mit fester Stimme antwortete: „Nein. Die Dinge müssen sich ändern. Ich werde meine Technologie nicht mehr zur Verfügung stellen. Mein Volk wird sich gegen mich wenden. Aber ich bin sicherlich nicht mehr der Einzige, der das Wissen und das Know-how besitzt, DNA zu entschlüsseln. Ich besitze allerdings noch die umfangreichsten Datenbanken. Dieses Material ist nicht auf die Schnelle zu beschaffen, sodass es sicherlich eine Zeit lang dauern wird, bis sie weiter jagen können.“
    


    
      „Wir gewinnen also Zeit?“
    


    
      „Ja.“
    


    
      „Was wirst du jetzt tun, Ethan?“
    


    
      Die Frage schien ihn zu amüsieren. Mit leicht hochgezogenen Mundwinkeln und einem Funkeln im Blick ließ er mich wissen: „Ich werde mit dir zusammen sein. Alles andere wird sich finden. Immerhin muss ich nicht von morgen an Hunger leiden.“
    


    
      Er hatte recht. Aber was war mit dem Rest der Welt? Was war mit mir? Ich hatte keine Millionen auf der hohen Kante. Seit einigen Wochen war für mich nichts mehr so, wie es früher war. Ich hatte mich verliebt und gleichzeitig festgestellt, dass ich vollkommen allein war. Ich dachte an Alex.
    


    
      „Was wird aus mir, Ethan?“
    


    
      „Du wirst wieder arbeiten, so wie früher.“ Er klang so sicher. Ich wusste es besser.
    


    
      „Wie denn?“ Trotzig hielt ich ihm meine kaputte Hand hin.
    


    
      „In zwei bis drei Wochen nehme ich dir den Gips ab, dann ist es nur noch eine Frage der Zeit.“
    


    
      Eine Frage der Zeit. Genau. Ich würde Keeler anrufen, der sich entweder nicht mal mehr an meinen Namen erinnern konnte oder einen kompletten Anfall bekommen würde, weil ich seit einem Monat verschwunden war und nichts von mir hatte hören lassen. Dann würde ich ihn Mitleid heischend davon in Kenntnis setzen, dass ich momentan ohnehin nicht schreiben konnte. Ich verzichtete darauf, mir die Schimpftiraden mit seinem hochroten Gesicht dabei vorzustellen. Das alles war genau die Fahrkarte in die Arbeitslosigkeit, die ich mir in meinen schlimmsten Albträumen immer ausgemalt hatte. Dazu würde ich tatenlos zu Hause sitzen müssen, mich zu Tode langweilen oder versuchen, mich als schreibunfähige Journalistin bei anderen Arbeitgebern anzudienen. Am Monatsende würde ich mich fragen müssen, wie ich die Miete und das Wasser bezahlen sollte. Es war deprimierend.
    


    
      „Deine Freunde werden dich vermisst haben“, fügte er beschwörend hinzu.
    


    
      „Klar. Nachdem ich einige Wochen von ihrem Radar verschwunden bin, werde ich sie als Erstes fragen, ob es sie stört, dass ich der einzige Mensch in der fröhlichen Dreierrunde bin; dass ich wahrscheinlich der einzige Mensch in unserer Stadt bin“, motzte ich.
    


    
      Konnte sich Ethan überhaupt vorstellen, wie es war, allein zu sein? Wie einsam ich mich fühlte? Levent war seit seiner seltsamen Andeutung an meinem Krankenbett verschlossen wie eine Auster. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Würde Alex noch für mich da sein? Würde ich Pearl je wieder mit den gleichen Augen betrachten, als ich noch nicht wusste, dass sie aus dem Wasser kam? Würde ich mit Cola je darüber reden können? Wie konnten wir nicht über die Menschen reden, denen sie ihre Körper genommen hatten? Es war eine Sache, zu überleben – es war eine andere, mit der Realität danach zurechtzukommen. Ethan beugte sich über mich. Sein Gesichtsausdruck war hilflos.
    


    
      „Lass mich!“, blaffte ich. Es tat mir in dem Augenblick leid, in dem die Worte meinen Mund verlassen hatten. Ethan war das Einzige, was für mich noch Sinn machte. In meinem Kopf spielte ich eines meiner Lieblingslieder ab. Ich würde jetzt einfach liegen bleiben. Nichts tun. Abwarten. Es war mein Recht, mich für nichts zu entscheiden. Mir war zum Heulen zumute. Ein unregelmäßiges Beben meines Brustkorbs bereitete den Weg für die aufkommenden Schluchzer, die aus meinem Mund drängten. Ich wollte nicht heulen.
    


    
      „Wir müssen jetzt, Leute“, hörte ich Levents laute Stimme, als er das Zimmer betrat. Ich machte mich noch kleiner in der Hoffnung, dass er mich vielleicht übersehen würde. Er war derjenige, von dem ich mir Hilfe erhofft hatte. Klarheit. Rückhalt. Er war plötzlich so verschlossen. Ethan wechselte ein paar geflüsterte Worte mit Levent. Die leisen Schritte, die seine nackten Füße auf dem Holzboden machten, entfernten sich wieder.
    


    
      An meinem Rücken wurde es plötzlich warm. Ethan hatte sich an mich geschmiegt. Sein Kopf lag direkt hinter meinem, er umarmte mich, und sein Mund war direkt an meinem Ohr. Seine Stimme war nur ein leises Raunen, als er begann: „Ich schulde dir noch eine Geschichte.“
    


    
      „Nicht jetzt“, befahl ich zwischen den Schluchzern.
    


    
      „Doch. Genau jetzt und hier. Hör zu! Vor ziemlich genau vier Jahren hatte ich einen durch und durch menschlichen Unfall. Unter Wasser stehen uns eine Menge euch fantastisch erscheinender Fähigkeiten zur Verfügung, aber hier oben auf der Erde sind wir auch einfach nur Menschen.
    


    
      Direkt vor meiner Firma ist mir jemand in meinen Wagen reingefahren. Es war eine Sache von Sekunden. Fahrerflucht. Einige Zeugen hatten eine blonde Frau am Steuer gesehen, aber weder sie noch ihr Wagen wurden je gefunden.
    


    
      Als die Feuerwehr mich rausgeschnitten hatte, war ich noch bei Bewusstsein und ganz guter Dinge. Als Arzt konnte ich ungefähr einschätzen, was passiert war. Mein linkes Bein war ruiniert. Aber hey, ich war Ethan Waterman. Ich hatte mehr Geld, als ich je ausgeben konnte, zwei ordentliche Uniabschlüsse, meine geschäftlichen Leistungen waren überall auf der Welt anerkannt, bei meinem Volk hatte ich Heldenstatus. Ich war ganz oben. Was konnte mir schon passieren? Als ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde, unterhielt ich mich noch mit dem Kollegen, der die Operation machen würde. Er war ein Spezialist. Ich war in guten Händen.
    


    
      Als ich ein paar Tage später wieder aufwachte, sah mein Bein wie ein gerade begonnenes Projekt für Hoch- und Tiefbau aus. Da schwante mir, dass ich mich vielleicht geirrt hatte.
    


    
      Wochenlang durfte ich mich kaum bewegen. Eine Operation folgte der anderen. Ohne Medikamente waren die Schmerzen kaum auszuhalten. Unendlich lange Tage verbrachte ich im Bett oder im Rollstuhl mit einem Gips von der Hüfte bis zu den Zehen. Ich konnte nicht mal allein auf die Toilette gehen. Der große Ethan Waterman. Und selbst als die Stangen, der Gips und die meisten Schrauben und Platten entfernt waren, blieben Knie und Fuß steif. Ich konnte kaum mehr als eine halbe Stunde an den Krücken gehen. Mit den Schmerzmitteln war an ein vernünftiges Arbeiten kaum zu denken. Ich bezahlte die besten Physiotherapeuten und rackerte mich ab. Die Erfolge waren minimal. Ich war jung und hatte doch so wenig Zeit.
    


    
      Ich flehte meinen Bruder an, mich ins Wasser zu lassen. Vielleicht funktionierte das Bein wieder, wenn ich in meinem ursprünglichen Element war. Ich wollte Kontakt zu meinen Leuten aufnehmen. Hätte Felix mich nicht herausgezogen, ich hätte es nie wieder an die Wasseroberfläche geschafft. Ich war ein Krüppel auf der Erde und unter Wasser. Mit einem Schlag erkannte ich, dass ich alles verloren hatte. Ich wollte dieses Leben nicht mehr, weder unter noch über Wasser. Ich wollte morgens nie wieder aufwachen.“
    


    
      Seine hypnotische Stimme sprach geduldig weiter in mein Ohr, und ich lauschte gebannt. „Tatsache ist, dass ich wider alle Prognosen seit zwei Jahren keinen Stock mehr benötige und seit einem Jahr keine kleinen Pillen mehr schlucke. Was damals unvorstellbar war, ist mit der Zeit doch noch passiert. Es dauerte nur viel länger, als ich geplant hatte.“
    


    
      Er machte eine kurze Pause. Ich hatte aufgehört zu weinen.
    


    
      „Vielleicht brauchst auch du ein bisschen mehr Zeit, um zu merken, dass das Leben auch für dich irgendwann wieder ganz normal sein wird.“
    


    
      Eine Stunde später saß ich mit roten Augen auf der Bettkante und moserte: „Das doofe Ding passt nicht durch den Ärmel.“ Anklagend hielt ich ihm den Gipsarm hin.
    


    
      „Ich bin sicher, dass sie die Ärmel von Pullovern extra eng anfertigen, um dich zu ärgern.“ Er rollte den Ärmel meines Pullis auf, streifte ihn mühelos über den Gips und zog die Schlinge darüber.
    


    
      „Danke“, knurrte ich beleidigt.
    


    
      „Alles nur eine Frage der Technik“, stellte er selbstzufrieden fest. „Fertig?“, fragte er.
    


    
      „Verheult und fertig“, bestätigte ich.
    


    
      Er nahm meine Hand, und wir verließen das weiße Zimmer, ohne noch einmal
    


    
      zurückzuschauen.
    

  


  
    

    
      Geheimnisse
    


    
      „Du siehst fantastisch aus!“ Ethan schaute mich bewundernd an.
    


    
      Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn genau. „Ich sehe aus wie immer. Du musst wirklich verliebt sein.“
    


    
      „Gut für dich, gut für mich. Ich stehe auf deine abgetragenen Jeans.“
    


    
      Ich machte mir eine gedankliche Notiz, die Anschaffung einer neuen Hose auf unbestimmte Zeit zu verschieben. Wer nicht arbeitete, musste ohnehin sparen.
    


    
      „Noch mehr stehe ich natürlich darauf, wenn du nichts anhast.“ Leise summte er: „Du bist von hinten wie von vorn ...“
    


    
      Ich verdrehte die Augen und freute mich still.
    


    
      Wir waren seit ein paar Tagen wieder zu Hause. Eigentlich waren wir in Ethans Zuhause – allein, denn Felix hatten wir gar nicht angetroffen, und Venus war nach einer kurzen Begrüßung ausgeflogen.
    


    
      

    


    
      Noch immer hielt ich in meinen Bewegungen inne, wenn ich mich an das kurze Gespräch mit Venus erinnerte. Sie hatte Ethan vorausgeschickt und mich irgendwann einfach an die Wand gedrängt. Ihre kühle, dominante Präsenz hatte immer noch etwas Bedrohliches.
    


    
      „Willkommen, Nia. Es klingt verrückt, aber ich bin froh, dass du noch lebst.“
    


    
      „Vielen Dank, Venus.“
    


    
      „Wir haben Pläne. Missbrauche unser Vertrauen nicht! Versau uns das nicht!“
    


    
      „Was? Eure Revolution? Läuft ziemlich langsam an, wenn du mich fragst.“
    


    
      Venus warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. „Langsam, aber nicht aufzuhalten. Du bist ein schlaues Mädchen. Aber auch du weißt nicht alles. Und noch etwas: Ich weiß, was du über Levent denkst, und ich möchte, dass es dabei bleibt.“
    


    
      „Geht es vielleicht auch etwas deutlicher?“
    


    
      „Was auch immer du über Levent spekulieren magst, behalte es für dich!“
    


    
      Sie hätte sich die Mühe nicht zu machen brauchen. Ich war keine Petze. Ich hing an Levent. Für immer. Vielleicht nicht so sehr wie sie. Also forderte ich: „In Ordnung. Eine Hand wäscht die andere. Ich muss noch etwas wissen. Levent war mehr als überzeugend. Aber bei allem, was er über euch wusste, wie konnte er Ethans System umgehen?“
    


    
      Das war bis heute die große Frage.
    


    
      Wenn ich jetzt mehr wollte und auch bekam, würde ich zur Mitwisserin werden. Zur Mitwisserin eines Geheimnisses, dessen Inhalt ich nicht mit dem Mann teilen sollte, mit dem ich mein Leben teilen wollte. Ich hatte mich für das Wissen entschieden.
    


    
      Venus starrte mich an. Überlegte, ob sie mir trauen konnte. Ein Gefühl, das ihr offensichtlich fremd war. Die Ironie war, dass sie auch eine Verräterin war, eine Verräterin an Ethans Sache, an der Sache ihres Volkes. Mir hatte sie geholfen, Levent ebenfalls. Es gab immer einen Verräter – bei den Guten und bei den Bösen. Aber die zu unterscheiden war noch nie einfach gewesen.
    


    
      Ich half ihr auf die Sprünge: „Ich weiß, dass du gut Auto fahren kannst. Ich habe dich in dem Van gesehen, als Cola verschwand. Und ich weiß, dass du Ethans ‚Unfall‘ vor vier Jahren zu verantworten hast: Du warst die blonde Fahrerin. Nur dass es kein Unfall war. Es war ein Anschlag, der euch eine Menge Zeit verschafft hat.“
    


    
      Sie lächelte kühl. „Hast du Beweise, Nia?“
    


    
      Ich sah zu Boden.
    


    
      „Und: Zeit wofür?“, fragte sie unschuldig.
    


    
      „Venus! Wegen dir hat sich Ethan, der dir bis heute vertraut, drei Jahre lang gequält.“
    


    
      Unser Schweigen dauerte eine Ewigkeit.
    


    
      Dann fiel ihre Entscheidung. Zu meinen Gunsten. „DNA. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu verändern, aber es gibt Möglichkeiten, sie zu fälschen.“ Damit hatte sie sich umgedreht und ohne ein weiteres Wort das Haus verlassen.
    


    
      Ich stand noch einen Augenblick an die Wand gelehnt da, allein mit dieser Bombe und ihrer verheerenden gedanklichen Wirkung. Dachte an Ethan. Seine DNA-Daten waren gefälscht worden. Wenige, einige, viele? Hatte Levent das gemeint, als er von „anderen Möglichkeiten“ zum Schutz der Menschen sprach? Gab es vielleicht noch viel mehr Menschen, als ich mir ausgerechnet hatte? Ich schaute, dachte, atmete und überlegte, ob dieser Wahnsinn, so wie Ethan es vorausgesagt hatte, langsam für mich zur Normalität geworden war.
    


    
      

    


    
      Mittlerweile hatte ich mich an das Duschen mit Plastiktüten, das Anziehen von Schuhen mit nur einer Hand und das linkshändige Zähneputzen gewöhnt.
    


    
      Ethan sah aus, als wolle er für ein wichtiges Amt kandidieren. Es war unglaublich, wie lässig ein schwarzer Anzug an ihm aussah. Ich kam mir wie immer völlig underdressed in seiner Gegenwart vor.
    


    
      „Bist du bereit?“
    


    
      War ich bereit? Heute würde ich zum ersten Mal wieder in meine kleine Bude in der Stadt zurückkehren. Es schien, als wäre ich seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Ich stellte mir den Staub auf den Regalen vor. Hatten die Essensreste auf dem schmutzigen Geschirr schon ein Eigenleben entwickelt? Es fühlte sich wie der Besuch auf einem lang verschlossenen Dachboden an.
    


    
      Ich nickte unentschlossen. „Bereit.“
    


    
      Wir küssten uns und gingen den Flur entlang, durchquerten die große Eingangshalle und traten durch die Tür in das helle Tageslicht. Es war halb fünf. Die Nacht würde noch einige Stunden auf sich warten lassen. Der Sommer war nach dem heißen Frühling erwartungsgemäß mild ausgefallen. Mir war es recht. Der grüne Rasen vor Ethans Haus erstreckte sich endlos und wirkte einladend, verheißungs- und hoffnungsvoll. Er duftete nach Neuanfang. Und ich konnte mir immer noch nicht erklären, wie er so perfekt und echt sein konnte.
    


    
      „Ethan? Wie kommst du zu diesem Wahnsinnsrasen?“
    


    
      „Kleine Veränderungen in der DNA. Ich bin nur nie dazu gekommen, ein Patent darauf anzumelden.“ Er zwinkerte mir zu und lächelte.
    


    
      Dann öffnete er mir die Tür des blauen Citroën DS, und wie bei einem Sprung in die Vergangenheit sah ich mich das Fenster herunterkurbeln. Etwas später erklang die gleiche Musik, die wir schon auf unserer ersten Fahrt vom Coffeeshop hierher gehört hatten. Love Dubsters, „Brillant“. Perfekt. Alles war gleich und doch anders. Ich lehnte meinen Kopf leicht aus dem Fenster und kniff die Augen zusammen. Der Fahrtwind zerrte an meinen Haaren. Es fühlte sich gut an.
    


    
      Als Ethan wenig später den Wagen vor meinem alten Haus stoppte, konnte ich mich nur schwer aus meiner nachdenklichen Haltung lösen. Aber irgendwann ging jede Musik zu Ende. Der Blick auf meine Haustür löste Herzklopfen aus. Die Mauern und das dahinter Befindliche waren vielleicht das Einzige, was noch so war, wie ich es verlassen hatte. Nervös kaute ich an meinem Fingernagel, bis Ethan schließlich herumkam, um mir die Tür zu öffnen. Helfend hielt er mir seine Hand hin.
    


    
      Fahrig suchte ich in meiner großen Tasche, die all die Zeit bei Ethan auf mich gewartet hatte, nach dem Schlüssel. Ich überließ es Ethan, die Tür aufzuschließen. Er stieß sie auf und ging zur Seite, um mich eintreten zu lassen.
    

  


  
    
      
        
          Epilog
        

      

    

  


  
    

    
      „Überraschung!“, schallte es aus einem Dutzend Mündern. Wie erstarrt stand ich vor der Tür, und meine Füße wollten sich nicht vorwärtsbewegen. Ethan schob mich mit Macht von hinten über die Schwelle. Ich hoffte darauf, wie durch ein Wunder im Boden zu versinken. Aber nichts passierte. Pearl warf sich mir als Erste um den Hals, und Cola umarmte uns beide zusammen. Ich spürte, wie mir wieder die dämlichen Tränen aufstiegen. So standen wir minutenlang. Vielleicht würde die Freundschaft mit ihnen doch nicht so schwer aufrechtzuerhalten sein, wie ich gedacht hatte.
    


    
      „Ich bin so froh, dass du wieder da bist“, brach es aus Cola heraus.
    


    
      „Es tut mir so leid, dass ich dir damals nicht geholfen habe, Cola. Sie haben dich in den Van gezerrt, und ich konnte nur noch zusehen.“
    


    
      „Und mir tut es leid, dass ich dir nichts erklären konnte.“
    


    
      Ich war noch ein Mensch. Cola nicht. Das Leben war verdammt unfair.
    


    
      „Tu das nie wieder, Nia!“ Pearl hielt mir ihre Faust vor die Nase. Sie wirkte durchaus gewaltbereit. Ich schüttelte vehement den Kopf. Was auch immer sie meinte, ich gelobte Gehorsam.
    


    
      „Pearl. Ich wusste nicht ... Ich meine. Ich hatte keine Ahnung, dass ...“
    


    
      „Ach was, Nia. Darum ging es ja: dass niemand eine Ahnung hatte.“
    


    
      Ich schob sie kurz an die Seite, spielte an dem Reißverschluss ihrer Jacke herum und lehnte mich dann ganz nah an ihr Ohr, als ich sie leise fragte: „Seit wann bist du ... kein Mensch mehr?“
    


    
      „Das interessiert dich?“ Sie klang ehrlich überrascht.
    


    
      Ich wollte wissen, ob ich tatsächlich nichts gemerkt hatte. Ob sich danach wirklich nichts für uns verändert hatte.
    


    
      Auch Pearl flüsterte, als sie mir endlich antwortete: „Kurz bevor ich Herb kennenlernte. Es war am Mirror Lake. Wir hatten einen netten Abend mit Fackeln, Grillen, Bier und allem Drum und Dran. Plötzlich wollten alle schwimmen, als wäre es so was wie eine Mutprobe. Ich wollte ums Verrecken nicht ins Wasser. Aber als ich genug intus hatte, bin ich einfach mitgegangen. Alle Freunde haben mitgemacht. Außer mir waren offenbar noch ein paar andere fällig. Herb hatte wenigstens hinterher so was wie ein schlechtes Gewissen. Ich brauchte wohl einen kleinen innerlichen Sinneswandel, oder meinst du etwa, ich hätte ihn als Mensch freiwillig geheiratet?!“
    


    
      

    


    
      Ich lauschte geistesabwesend. Irgendjemand musste sein Mob angeschlossen haben. Wer hatte denn diese alte Gruppe ausgegraben? Die niedliche Frauenstimme sang ambitioniert gegen jede Schwermut an.
    


    
      Sogar Cheng von der „Abendpost“ war da und hob lächelnd seine Hand. Hinter ihm standen Felix und Venus. Sie zwinkerten mir verschwörerisch zu. Ein paar Kollegen aus der Redaktion hielten ein albernes Transparent hoch. „Willkommen zurück, Nia!“, stand in regelmäßiger Kinderschreibschrift darauf. O Gott, war das peinlich! Pearl feixte, und Cola gab mir einen Schubs mit dem Ellbogen.
    


    
      Dann sah ich, wie Keeler sich von seinen Angestellten löste und auf mich zukam. Er hatte sich dem Anlass entsprechend in einen zerknitterten Anzug geworfen und sogar einen schiefen Krawattenknoten gebunden. Ich wusste nicht, ob ich gerührt sein oder in schallendes Lachen ausbrechen sollte.
    


    
      „Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kommt für Sie eine Überraschungsparty direkt nach einer Wurzelresektion beim Zahnarzt. Ich habe die anderen gewarnt, aber Ihr neuer prominenter Freund war sehr beharrlich. Wer hätte gedacht, dass ich Sie so gut kenne ...“, äußerte er selbstzufrieden.
    


    
      Ich war kein Verfechter der Todesstrafe, aber Ethan würde dafür büßen müssen.
    


    
      „Es scheint Ihnen dennoch gut zu gefallen, wenn ich vor Scham in Grund und Boden versinke“, gab ich Keeler zu bedenken.
    


    
      Er lächelte. „Ich muss zugeben, dass Sie ausnahmsweise mal recht haben. Sie sind sonst immer so verdammt vorlaut. Kleinlaut gefallen mir meine Angestellten allerdings besser.“ „Ihre angestellten Freien“, betonte ich überdeutlich.
    


    
      „Und schon sind Sie wieder im alten Fahrwasser. Wenn Sie mich demnächst um eine Festanstellung anbetteln, werden Sie sich wünschen, Sie hätten auf diese Bemerkung verzichtet.“
    


    
      „Vielleicht in meinem nächsten Leben.“
    


    
      Er seufzte abgrundtief und theatralisch. „Nach jedem Gespräch mit Ihnen brauche ich eine Kopfschmerztablette. In diesem Sinne: Willkommen zurück, Nia!“
    


    
      

    


    
      Ethan umarmte mich von hinten. „Alles okay, Süße?“
    


    
      „Ich treffe gerade Vorkehrungen für dein Begräbnis.“
    


    
      „Ich wusste, dass du dich freuen würdest.“
    


    
      Ethan sah mir ernst und liebevoll in die Augen. Es war immer noch schwer, sich seinem intensiven Blick zu entziehen.
    


    
      „Lenk mich nicht von meinem Ärger ab!“
    


    
      „Ich möchte dich jemandem vorstellen. Komm!“
    


    
      Er schob mich an Keeler vorbei auf einen Typen zu, der von hinten aussah, als hätte er die letzten Monate in Miami verbracht. Sein hellgelbes, bedrucktes, kurzärmliges Hemd hing über verblichenen grünen Shorts, ein brauner Pferdeschwanz über dem bunten Hemdkragen. Irgendetwas in meinem Kopf klingelte, aber nur ganz leise.
    


    
      „Nia. Das ist Neal, dein Bruder.“
    


    
      In diesem Moment drehte er sich um, und ich erkannte sofort seine eng stehenden, funkelnden Augen, sein kantiges Kinn und seine vollen Lippen. Er wirkte etwas dünner als bei unserem letzten Treffen, aber immer noch athletisch und leicht überdreht.
    


    
      „Neal?“ Es war unglaublich, ihn nach so langer Zeit endlich wiederzusehen.
    


    
      „Nia! Lange nicht gesehen, was?!“
    


    
      Etwas formell drückten wir uns.
    


    
      „Dein Freund sagte, es sei wichtig, also bin ich gekommen. Das mit deiner Hand tut mir leid. Habe gerade einen super Job in Florida. Du musst unbedingt mal vorbeikommen. Wie ist es dir so in letzter Zeit ergangen?“
    


    
      Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte.
    


    
      „Ich kann leider nicht lange bleiben, aber ich dachte, ich könnte vielleicht bei dir übernachten. Ist ja jede Menge los hier. Wir haben nachher bestimmt noch Zeit zu reden. Warte mal!“ Damit holte er sein klingelndes Mob aus der Tasche und drehte sich kurz beiseite.
    


    
      „Wie zum Teufel hast du ihn gefunden?“, raunte ich Ethan ungläubig zu.
    


    
      „Das erzähle ich dir später. Es war nicht schwer, wenn man bedenkt, dass ich noch bis vor ein paar Wochen meinen Lebensunterhalt damit verdient habe.“
    


    
      „Ist er ... Ist er noch ein Mensch?“
    


    
      „Ich weiß es nicht. Ich habe noch keine DNA von ihm gesehen.“ Ethan lächelte. Ich holte tief Luft und versuchte zu verstehen, welche Möglichkeiten in dieser Bemerkung steckten. Dann hörte ich eine Stimme hinter mir.
    


    
      

    


    
      „Hey, Nia.“
    


    
      Langsam drehte ich mich um. Sie stand in der noch offenen Tür. Ich brauchte keine Sekunde Bedenkzeit, um zu ihr zu laufen. Dann hatte ich sie fest umarmt.
    


    
      „Alex!“
    


    
      Sie hielt mich von sich weg, als müsste sie das ganze Paket erst einmal begutachten. Alles an ihr war genau so, wie ich mich an sie erinnert hatte. Enge Jeans an ihren perfekten, schlanken Beinen, die alten Boots, ihre braunen Haare mit einem Bleistift aufgesteckt, ihre dunklen Augen blickten mit belustigter Distanz durch ihre schwarze Brille.
    


    
      Mit einem Blick auf ihr blaues T-Shirt und den Spruch darauf bemerkte ich lachend: „Wer hätte gedacht, dass du doch noch ein Fan wirst.“
    


    
      „Du hast mir gefehlt.“ Damit nahm sie ihren Kaugummi aus dem Mund und küsste zuerst meine gebrochene Hand und dann meine Lippen. Wir küssten uns lange und drängend. Ob ich mich schämte? Nein. Die Verwirrung der letzten Wochen war einer erstaunlichen Klarheit in meinem Kopf gewichen.
    


    
      „Es tut mir so leid, dass ich dich auch nur eine Sekunde lang verdächtigt habe, Alex.“
    


    
      „Vergiss es! Ich habe versucht, dich zu warnen, dich zu schützen. Es war ein beschissener Konflikt.“
    


    
      „Ich weiß. Alle haben das getan. Ich habe es einfach nicht kapiert. Es ist heute noch so, als müsste ich akzeptieren, dass die Welt eine Scheibe ist. Wer weiß, ob es anders gekommen wäre, wenn ich es verstanden hätte.“
    


    
      „Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, aber du hast es geschafft.“
    


    
      Ich zuckte mit den Schultern. „Mein Körper hat nach wie vor nur einen Untermieter. Warum, weiß ich selbst nicht.“
    


    
      „Pure Sturheit, würde ich sagen.“ Wir grinsten beide. Vielleicht hatte sie recht. „Dann bist du jetzt wohl aufgenommen in den Club der Supermenschen.“
    


    
      „Irgendwie schon.“ Ich nickte. Es schien angemessen. Dann drehte ich mich um und suchte die Gesichter nach Ethan ab.
    


    
      „Komm!“ Damit nahm ich Alex an der Hand und durchquerte mit ihr den Raum. So viele seltsame Blicke. Ethan stand allein an einer Wand und hatte uns zugesehen, ohne eine Miene zu verziehen.
    


    
      „Ethan, das ist Alex. Alex, das ist Ethan.“ „Nett“, sagte Alex lächelnd, als sie ihm die Hand reichte. „Aber nicht so nett wie du, Nia.“
    


    
      „Nett“, echote Ethan, während er ihre Hand festhielt. „Aber nicht so nett wie du, Nia.“
    


    
      Remis. Für beide. Aber nicht für mich. Wir standen einen Moment so da. Keine Spannung, keine Eifersucht, keine Überraschung, nur neugierige Blicke.
    


    
      „Ich mag dein Shirt“, sagte Ethan zu Alex. Diesmal trug es die Aufschrift „Leben und leben lassen“.
    


    
      „Seit wann?“, fragte Alex provokativ.
    


    
      „Seit ich verstanden habe, was es bedeutet.“ Zwischen den beiden gab es mehr Subtext als in einem shakespeareschen Sonett. „Deine Stimme kommt mir bekannt vor.“
    


    
      „Ist bestimmt ein Zufall.“
    


    
      „Ich glaube nicht. Sie hat mir einen entscheidenden Hinweis gegeben. Danke.“
    


    
      „Gern geschehen.“ Pingpong war nichts im Vergleich zu dieser Unterhaltung. Ich hatte Schwierigkeiten zu folgen.
    


    
      „Schöner Ring“, bemerkte Ethan eine Spur zu unbeteiligt.
    


    
      Wir alle starrten auf Alex’ rechte Hand, die Ethan immer noch festhielt. Zwischen all den Totenköpfen und wilden Mustern schimmerte etwas wellig und golden und ungemein vertraut. In meinem Kopf machte es „klick“. Wie in einem gedanklichen Strudel erinnerte ich mich all der Hinweise und Bemerkungen. Jetzt fielen sie plötzlich alle an den richtigen Platz.
    


    
      

    


    
      Irgendjemand hat mit mir kommuniziert.
    


    
      Es war kein Er, sondern eine Sie.
    


    
      Begabt mit einer außergewöhnlichen Intuition und besonderen Fähigkeiten.
    


    
      Sie teilte Ethans Ring, aber nicht seine Ansichten.
    


    
      Vielleicht ist sie selbst ein Mensch geworden.
    


    
      

    


    
      Ich war baff, fassungslos, total von den Socken. Alex entzog Ethan ihre Hand und fragte: „Wo ist deiner?“
    


    
      „Ganz in deiner Nähe“, antwortete Ethan so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. „Ich habe dich also doch noch gefunden.“
    


    
      „Irrtum. Ich habe mich finden lassen“, beschied Alex ihm mit einem Lächeln.
    


    
      „Warum hast du das Wasser doch noch verlassen?“, fragte Ethan verwundert.
    


    
      Alex sah zu Boden. „Ich war einsam im Schwarm. Und ich hatte Angst. Angst zu sterben.“ Bevor ich zu einer weiteren Frage ansetzen konnte, waren wir nicht mehr allein.
    


    
      „Ich störe nur ungern.“ Felix hatte sich an den anderen vorbeigedrängt. „Aber es ist schön, dich wiederzusehen, Nia.“
    


    
      „Wohl eher überraschend. Ich habe dich auch vermisst, Felix.“ Meine krause Nase musste mich verraten.
    


    
      „Klar, ich habe mit nichts anderem gerechnet.“ Er drückte mich so fest an sich, dass ich nur ein ersticktes „Aua“ herausbringen konnte. Felix’ Flüstern in meinem Ohr klang dementsprechend gedämpft: „Vielleicht legst du dir zur Abwechslung mal zwei gesunde Hände zu, damit ich dich nicht immer mit Samthandschuhen anfassen muss.“
    


    
      „Deine Sorge rührt mich“, gab ich mit einem Ächzen zurück.
    


    
      „Hört auf mit dem Süßholzraspeln, sonst komme ich mir so überflüssig vor“, bemerkte Ethan gespielt beleidigt.
    


    
      Felix, der mich endlich freigegeben hatte, nestelte noch an meinem zerknautschten Pulli herum. Dann griff er in seine Hemdtasche.
    


    
      „Bruder, ich habe noch etwas für dich. Deshalb musste ich gestern den halben Tag in Chicago verbringen“, sagte er mit einem anklagenden Seitenblick auf mich. Was hatte ich damit zu tun? Alex beobachtete. Ethan strahlte.
    


    
      „Danke, Felix. Ohne dich wäre ich ... nur ich.“
    


    
      „Bevor es noch philosophischer wird, verziehe ich mich mal an die Bar.“ Mit einem verschwörerischen Grinsen wandte er sich ab. Alex folgte ihm wie ein Schatten.
    


    
      Fragend sah ich Ethan an. „Was war das?“
    


    
      „Felix.“
    


    
      „Das mit Alex.“ Langsam wurde ich ungeduldig.
    


    
      „Ich nehme an, du meinst meine alte Freundin.“
    


    
      „Deine alte Freundin ist meine neue.“
    


    
      „Du hast einen guten Geschmack. Ich befürchte, dass mittlerweile einige hinter mir in der Schlange stehen. War das schon immer so?“
    


    
      „Eigentlich hat es erst angefangen, seitdem du ein Auge auf mich geworfen hast.“
    


    
      „Ich werde gut auf dich aufpassen müssen.“
    


    
      

    


    
      Ich schüttelte den Kopf. Zu viele Noten, zu viele Fragen. Erst Neal, dann Alex. Es war wie die Wiedervereinigung der Totgeglaubten. Ich hatte gedacht, ich wäre allein, aber plötzlich war nichts mehr, wie es schien. Wer wusste schon, wie weit die stille Revolution vorangeschritten war?
    


    
      Eine Überraschung kam selten allein. Ich würde mich gedulden, zumindest ein paar Minuten – bis Ethan mir eine kleine rote Schachtel hinhielt. Ratend legte ich meinen Zeigefinger an die Nase.
    


    
      „Ich gehe davon aus, dass das nicht das kleinste Buch der Welt ist. Auch ein Badeanzug lässt sich nicht so klein zusammenquetschen.“
    


    
      Ethan rollte die Augen nach oben und forderte: „Mach schon auf!“
    


    
      Mit einem beredten Blick sah ich auf meine eingegipste Hand und bat mit dem größten mir möglichen Augenaufschlag: „Mach du lieber auf, sonst könnte es länger dauern.“
    


    
      Ethan hob den Deckel der kleinen Schachtel an. Ich hätte wetten können, dass seine langen, schönen Finger zitterten.
    


    
      „Oh, ein Kondom.“
    


    
      „Ich wollte mir das Geschenk eigentlich bis zur silbernen Hochzeit aufheben, aber wir brauchen etwas für Notzeiten, Urwaldübernachtungen und andere Versorgungsengpässe.“
    


    
      „Dafür musste Felix einen Nachmittag in Chicago verbringen?“ Ich sah ihn zweifelnd an.
    


    
      „Du konntest schon immer die richtigen Fragen stellen.“
    


    
      Ich hob das silberne Päckchen an und atmete tief ein, als ich sah, was darunter auf dem glänzenden schwarzen Samt lag.
    


    
      „Ich hoffe, das hat nichts zu bedeuten“, sagte ich leise.
    


    
      „Nicht, wenn du es nicht willst.“
    


    
      Ethan nahm den goldenen Reif aus der Schachtel. „Ich habe ihn für dich anpassen lassen. Wenn du ihn noch möchtest ...“
    


    
      Ich streckte Ethan meinen linken Ringfinger hin. Links, die Seite des Herzens. Das schwere goldene Band mit den Wellenornamenten passte wie angegossen. Sein Ring – mein Ring.
    


    
      „Er ist perfekt. Ich habe ihn tatsächlich vermisst. Danke, Ethan.“
    


    
      „Ist ein Teil der Reparationszahlungen.“
    


    
      „Irgendwann musst du dir diese Kriegsmetaphorik wieder abgewöhnen. Alex hat das
    


    
      Gegenstück. Bin ich jetzt mit ihr verlobt?“
    


    
      „Das kannst nur du wissen, Nia Petit.“
    


    
      Ich küsste ihn mit extra viel Zunge und hoffte, dass das als Antwort reichen würde. Was war nur los mit meinen Hormonen? Ich starrte auf den Ring. Schon wieder hatte ich feuchte Augen, aber ich lächelte tapfer.
    


    
      „Du verfällst nicht wieder in Depressionen?“, fragte er alarmiert.
    


    
      „Nennen wir es eine kleine Anpassungsstörung.“
    


    
      Ethan wischte mir eine Träne weg, die sich ungefragt aus meinem Auge gestohlen hatte. Er fasste mich an der linken Hand und sang leise vor sich hin: „Das ist erst der Anfang ...“
    

  


  
    
      
        
          
            Danksagung
          

        

      

    

  


  
    

    
      Menschen schenken mir ihre Zeit, ihren Sachverstand, ihre Unterstützung. Es ist ein Mysterium. Ich bedanke mich bei Jürgen M. (Mr. Logic), Sophia D. (Mrs. Pitch), bei Jens A. (Smart & Clever), Hans-Peter D. (Retter in der Not), Christian L. (The Dark Knight), bei Julia B. (Steinanstoßerin), bei Alain F. (Mr. Universum), bei Marc. Ö., bei Franziska L. und Achim Sch. (Recht-Inhaber), bei Erik L. (absolut, nicht relativ), bei Nette C. (Cover Queen Margret) und Stefan Wendel (Meister der Zeichen). Ich danke „Boy“ und ihren „Mutual Friends.“ Ich danke meinem Klavierhocker und der Erkenntnis, dass wenig manchmal mehr als genug ist. Mein Dank gilt Edel eBooks, dem Verlag, der meinen Worten vertraut. Ich danke meiner Agentur AVA international, besonders Roman Hocke und dem fantastischen Markus Michalek. Es bleiben die Unentbehrlichen: meine Eltern, Li, Lo und A. (meine Un-Sinnstifter), DER, der mich seit Jahren über die Maßen gut unterhält und meine unvergleichliche Conny F..
    


    
      Ihr alle habt unter mir gelitten. Das ist der Dank dafür.
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